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„Da vorn
ist’s“, flüsterte der Mann an seiner Seite. „Leise jetzt, damit uns keiner
hört.“ Mit diesen Worten blickte sich der Kleine mit dem dunkelgrünen T-Shirt,
über dem er eine gestreifte Jacke trug, um. Alles war still und menschenleer.
Es war ein Uhr nachts. Auf dem großen Vergnügungsgelände hielt sich kein Mensch
mehr auf. Alle Lichter waren erloschen, die große Stille war eingekehrt. Über
den Dächern der Buden zeigte sich ganz vom die Silhouette des weltberühmten
Wiener Riesenrades, das sechzig Meter in die Höhe ragte. Die meisten Buden und
Karussells standen das ganze Jahr über hier, auch im Winter, wenn der Prater
geschlossen war. Hin und wieder kam ein reisender Schausteller, der einige Tage
oder eine Saison blieb und dann wieder weiterzog. Istvan Perkush, der Ungar,
gehörte zu denen, die herumzogen, und der diesmal sein Domizil im Wiener Prater
aufgeschlagen hatte. Die Bude, verkleidet mit einer rot-schwarz gestreiften
Zeltplane, stand neben einem alten Wohnwagen, wie er heute kaum noch zu sehen war.
Nur eine Steinwurfweite von Bude und Wohnwagen entfernt stand eine der drei großen Geisterbahnen. Die unheimlichen
Gestalten - ein Zyklop, der eine riesige Keule schwang, ein riesiger
Totenschädel, dessen Kiefer aufgeklappt waren und der eine menschliche Gestalt
aus Pappmache im Maul festhielt, zierten den Aufbau über dem Eingang. Die
Wandverkleidungen zeigten unheimliche Szenen aus düsteren Schlossverliesen und
finsteren Höhlen, in denen Schreckgespenster lauerten. Für diese Kulisse aber
hatten die beiden Männer in diesem Moment keine Augen. Sie konzentrierten sich
auf die Zeltbude mit dem alten, verwitterten Wohnwagen, auf dem in nicht minder
verblassten Buchstaben der Name Istvan Perkush stand. Links und rechts, neben
dem Eingang der Bude, befanden sich zwei bis drei Meter hohe, schmale Ölbilder.
Auf dem linken war eine Gruppe erschreckt davonlaufender Menschen zu erkennen.
Nur - wovor sie flohen, war nicht ersichtlich. Das rechte zeigte übermannsgroß
das Abbild eines Ungarn, eines kräftigen Mannes mit gewaltigem, schwarzem
Schnurrbart und dichtem, gewelltem Haar. Die Darstellung hielt ein Schild in
der Hand, auf dem in riesigen Lettern Folgendes stand: Kommen Sie - Sehen Sie -
Staunen Sie! Istvan Perkush zeigt das einzige auf der Welt geborene


Monster...
Sensationell und unvergesslich ...Aber - psst! Erzählen Sie nie davon, was Sie
gesehen haben. Behalten Sie das Geheimnis für sich ...


„Ich hoffe,
du hast mich nicht deshalb mitgenommen, um heimlich in der Nacht ein
schlafendes Monster zu besichtigen?“, ließ sich zum ersten Mal der andere
vernehmen. Er war einen Kopf größer als der Initiator des Unternehmens. Der
Sprecher hatte mittelbraunes, ungepflegtes Haar und trug einen dunkelblauen
Anorak mit Kapuze. Die abgewetzten Bluejeans waren fadenscheinig und an den
Hosenbeinen unten/ausgefranst. Der Mann war Ende Zwanzig, sah ungesund und
schmal aus und war Kettenraucher. Er hieß Andreas Wibbert und stammte aus Graz.
Der andere, der auf die Idee gekommen war, nach dem Schließen sämtlicher Buden,
Karussells und Spielhallen noch mal zum Prater zu gehen, war Wiener. Er kam aus
dem 22. Bezirk und lebte in einem alten, abbruchreifen Mietshaus, das einem
Weinhändler gehörte, der einen Großteil der Räume dort als Lagerplatz für leere
Flaschen und Kisten benutzte. Der andere hieß Thomas Meixner, war einunddreißig
und hatte den größten Teil seines Lebens nicht gearbeitet, sondern schlug sich
mit größeren und kleineren Gaunereien durch. Er fand immer eine Möglichkeit,
ahnungslose Zeitgenossen übers Ohr zu hauen. Kleinere Diebstähle und
Betrügereien waren seine Schwäche. Meixner war typischer Einzelgänger. Diesmal
aber - bei der Ausführung seines neuesten Unternehmens - ging er von seinem
Prinzip ab. Meixner hatte sich Unterstützung mitgebracht. Was er vorhatte,
erforderte unter Umständen einen Beobachter oder Hilfe.


Der
Einunddreißigjährige lernte Wibbert in einer Kneipe in der Wiener Innenstadt
kennen. Bei Schnaps und Bier an der Theke schlossen sie Freundschaft. Meixner
kam zum Schluss, dass Wibbert ein Kumpel war, mit dem er sich verstand und der
- wie er - mal wieder völlig abgebrannt war. Auch Wibbert war Herumtreiber, war
mal hier, mal dort, schlief auf Bänken und hatte keine feste Bleibe.


„Ich will
nur, dass du die Augen offen hältst“, entgegnete der Wiener. „Ich weiß nicht
genau, was für Schlafgewohnheiten er hat. Vielleicht schläft er wie ein
Murmeltier, vielleicht wacht er beim geringsten Geräusch auf. Die andere Sache
wäre, dass das, was ich an einem bestimmten Ort vermute, vielleicht doch nicht
dort liegt, sondern im Wohnwagen zu finden ist. In diesem Fall müssten wir ein
kleines Spielchen inszenieren. Du krabbelst hier rum, sorgst für Unruhe, und
Perkush geht der Sache auf den Grund. Ich seh mich inzwischen im Wohnwagen um
und such den Schatz ...“


„Glaubst du
denn wirklich, dass der Bursche so reich ist?“


„Er hat nen
Tick, Andreas. Ich hab nen Blick für solche Sachen. Perkush liebt Gold. Du
hättest den Ring an seinem Finger sehen sollen. Das Ding ist massiv gearbeitet.
Auch die Uhr ist nicht von schlechten Eltern. Sie ist ebenfalls aus Gold, und
aus Gold ist auch das große Kreuz, das er auf der Brust an einer großgliedrigen
Kette trägt. Wenn er auftritt, hat er das Hemd offen. Das Kreuz ist zehn
Zentimeter hoch und schwer. Ich bin überzeugt davon, dass sogar die Knöpfe und
Manschetten an seinem Hemd aus Gold gearbeitet sind.“


„Vielleicht
stimmt das mit dem Ring und dem Kreuz. Aber alles andere ...“, sagte Wibbert
und schüttelte den Kopf, „glaub ich einfach nicht. Der schwimmt nicht im Geld.
Kann mir nicht vorstellen, dass einer, der in einem solch schäbigen Wohnwagen
lebt und angeblich ein Monster zur Schau stellt, mit Reichtümern gesegnet ist.“


„Das äußere
Bild täuscht, glaub mir... Mit diesem Perkush hat es eine besondere Bewandtnis.
Der Bursche zeigt der Welt ein falsches Bild - vielleicht genau so falsch wie
das Monster, das angeblich mit ihm durch die Kontinente reist und das doch
niemand je gesehen hat.“ Meixner kratzte sich im Nacken.


„Du hast’s
heute Abend schon ein paar Mal erwähnt. Der Ungar scheint sich gut auf die Gabe
der Hypnose zu verstehen“, ließ Wibbert sich vernehmen. „Er vermittelt den
Zuschauern nicht nur die Illusion, ein Monster gesehen zu haben, sondern auch
die, dass er mit Gold behangen ist... Vielleicht findest du nen Blechring, ein
Holzkreuz und ne Uhr im Messinggehäuse ...“ Wibbert grinste, weil ihm so viel
dazu einfiel. Er wusste, dass sein neuer Freund insgesamt zwei Vorstellungen
des sonderbaren Schaustellers besucht hatte. Beide Male war
der Zuschauerraum bis auf den letzten Platz besetzt gewesen. Perkush hatte sein
einzig wahres lebendes Monster vorgeführt. Nach einer halben Stunde hatten die
Menschen die Zeltbude wieder verlassen. Keiner erzählte etwas von dem, was er
darin gesehen und erlebt hatte. Die Zuschauer hielten sich streng an die im
Zelt gegebene Zusage, nichts über das Monster verlauten zu lassen, um nicht zu
verraten, wie es aussah. Wenn grundsätzlich alle Besucher bei diesem
Versprechen blieben und keiner aus dem Nähkästchen plauderte, war das in
höchstem Maß unreal. Wibbert war überzeugt davon, dass Massensuggestion
dahintersteckte, dass die Besucher von Perkush entweder an der Nase
herumgeführt worden waren und praktisch nichts gesehen hatten, oder absichtlich
ins Vergessen hypnotisiert wurden. Der blasse, kränklich aussehende Mann
deutete auf ein weiter zurückgebautes, größeres Zelt, das orange- und
lilafarben gestrichen war, worauf sich die übergroßen Abbilder nackter,
vollbusiger Frauen befanden. „Samantha's Erotik-Show“, las Wibbert. „Mir wäre
lieber gewesen, dort Wache zu halten. Vielleicht schläft eines der süßen
Mäuschen im Zelt und ...“


„Wenn wir
Perkushs Gold haben, kannst du dir mehrere süße Mäuschen aus Samatha's Sex-Zelt
gleichzeitig leisten“, fiel Meixner seinem Begleiter flüsternd ins Wort. „Für
die Beute hab ich einen Abnehmer, und der zahlt gut.“


Die beiden
Männer verhielten sich äußerst vorsichtig, obwohl sie wussten, dass sich außer
Perkush in seinem Wohnwagen praktisch kein Mensch auf dem nächtlichen
Rummelplatz aufhielt. Die Besitzer der anderen Unternehmen wohnten in Wien oder
außerhalb und waren nur tagsüber in ihren Betrieben. In den Budengassen war es
stockfinster, und auch die Wetterlage - stark bewölkt und leichter Nieselregen
- kam den Männern für ihren Coup entgegen. Meixner umkreiste gemeinsam mit seinem
Kumpan den Wohnwagen und das Zelt. In dem Gefährt war alles dunkel und still.
Hinter dem Zelt, seitlich der Bühne, auf der Perkush sein Monster vorzuführen
pflegte, gab’s einen kastenähnlichen Anbau. Der war ganz aus Holz und Blech,
und eine schmale Tür war der einzige Zugang. Er war mit zwei
Sicherheitsschlössern versperrt. „Der Monster-Stall“, sagte Wibbert. „Darin
scheint er das Ungeheuer untergebracht zu haben.“ Er lauschte an der Tür. Sie
war nicht besonders dick. Im Innern des Anbaus war’s völlig still. Kein Atmen,
kein Scharren war zu hören. Andreas Wibbert öffnete schon den Mund, um wieder
eine sarkastische Bemerkung an den Mann zu bringen, aber ein Blick Meixners
ließ ihn verstummen.


„Behalt die
Straße im Auge! Ich kümmere mich um das Schloss. Vielleicht verbirgt er alles
darin, was ich vermute. Er hat bestimmt mehr als nur das, was er am Körper
tragen kann. Nur nach außen hin erweckt er den Eindruck von Bescheidenheit und
Armut. Du wirst sehen, dass ich recht habe ... Falls es zu einem Zwischenfall
kommt, lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Außer uns und dem Ungarn gibt’s
niemand hier. Auf der anderen Seite der Straße, wo die Häuser stehen, wird man
ihn nicht hören. Kleine Betäubung genügt, falls er unvernünftig wird. Ich will
keinen Toten, ist das klar?“


Andreas
Wibbert nickte nur. Dann ließ er seinen neuen Bekannten allein in der
Dunkelheit und behielt die Tür des verwitterten, ärmlich aussehenden Wohnwagens
im Auge. Die breite, asphaltierte Straße führte zwischen den Buden, mit
Rollläden geschlossenen Hütten und an den Geisterbahnen und Karussells vorbei,
ln den Kastanienbäumen, die die Allee säumten, raschelten die Blätter. Die Luft
war kühl. Der nahe Herbst kündigte sich an, und es würde nicht mehr lange
dauern, bis die Betriebe im Prater ihre Stände und Buden winterfest
verbarrikadierten. Wibbert zog den Reißverschluss seines Anoraks höher und
zündete sich dann eine Zigarette an, deren Rauch er gierig inhalierte. Er
versteckte sie in der hohlen Hand, damit die Glut ihn nicht verriet. Aus dem
Hintergrund vernahm er ein leichtes, trockenes Knacken. Es hörte sich an, als
würde jemand den Hahn einer Pistole spannen. Aber Wibbert wusste, dass es
Meixner war, der sich an den Schlössern zu schaffen machte. Thomas Meixner
hatte seine Spezialinstrumente und ein besonderes Fingerspitzengefühl. Seinem
Geschick widerstand kein Schloss so leicht. Leise quietschte eine Tür. Er hatte
es schon geschafft. Unwillkürlich lenkte Wibbert seinen Blick auf die
Wohnwagentür mit dem winzigen, quadratischen Fenster, das von einem rotweiß
karierten Vorhang verdeckt war. Innen blieb alles ruhig und dunkel. Wibbert
bezweifelte nach wie vor Meixners Theorie, dass dieser durch die Welt reisende
Ungar mit besonderen Reichtümern gesegnet war. Wenn er etwas besaß, verbarg er
es bestimmt nicht in einer Kiste im Zeltanbau, sondern im Innern seines Wagens.
Vielleicht gab es dort eine Truhe, die unterm Bett stand, oder einen Hohlraum
im Boden, in dem er seine Golddukaten und all das andere Zeug versteckte.
Wibbert wandte den Kopf in Richtung des kastenähnlichen Aufbaus, konnte aber
nichts sehen. Auch Thomas Meixner, der die Tür spaltbreit aufzog und in den
fensterlosen Raum blickte, erkannte nichts. Es war stockfinster. Da knipste er
die kleine Taschenlampe an, die er in der Hand verborgen hielt. Der Lichtstrahl
flammte auf. Er wanderte über den Bretterboden, an der linken kahlen Seitenwand
vorbei, in der die Schrauben und Spanten zu erkennen waren, die die einzelnen
Bauteile zusammenhielten. Der Lichtstrahl wanderte weiter...


An den Wänden
hing nichts, davor stand nichts. Meixner trat zwei Schritte vor und wollte sich
dann umdrehen. Das ging aber nicht mehr. Er spürte plötzlich so etwas wie einen
feuchten, heißen Atem. Der Eindringling konnte weder herumwirbeln noch einen
Schrei von sich geben. Was aus seiner Kehle drang, war nur noch ein dumpfes,
hohles Stöhnen, das in einem schwarzen, feuchten Schacht verschwand, in den
auch er rutschte. Was es war, konnte er nicht mehr erkennen, denn als er unten
ankam, war er bereits tot...


 


●


 


Andreas Wibbert hielt plötzlich den Atem an. Hatte eben nicht
jemand gestöhnt?


Meixner,
schoss es ihm durch den Kopf...


Der fahle,
kränklich aussehende junge Mann kniff die Augen zusammen und lief einige
Schritte auf den Anbau zu. Dabei hielt er sich hart im Schatten zwischen Zelt
und Wohnwagen. Wibberts dunkle Kleidung machte die Tarnung perfekt. Er schien
ein Teil des Schattens zu sein. Die Tür zum Anbau stand offen. „Thomas?“,
flüsterte Wibbert. „Alles in Ordnung?“ Er lauschte in die Dunkelheit und beugte
leicht den Oberkörper vor. Im selben Augenblick vernahm er ein Geräusch hinter
sich.


„Was haben
Sie hier zu suchen?“, fragte eine hart klingende Männerstimme. Wibbert wirbelte
herum. Vor ihm stand - ihn um zwei Köpfe überragend - ein Mann mit Schultern
wie ein Kleiderschrank und dichtem Schnurrbart. Istvan Perkush, der Inhaber des
Unternehmens! Perkush hatte gewaltige Hände, und Andreas Wibbert kam sich gegen
diesen Muskelprotz vor wie ein Hänfling.


„Meixner!“,
brüllte er. „Mach dich aus dem Staub ... er hat etwas bemerkt! “


Perkush war
ein großer, finster dreinblickender Mann, und das Plakat vom am Eingang seiner
Bude übertrieb nicht, wenn er darauf so riesig und kräftig abgebildet war.
Wibbert ließ sich auf nichts ein. Er spurtete los, ehe der andere einen Schritt
in seine Richtung machen konnte. Gegen diesen Mann hatte er keine Chance. Der
war ihm körperlich haushoch überlegen. Mit einer solchen Wende hatte keiner von
ihnen gerechnet. Offenbar war Meixner doch nicht so schlau und überlegt an die
Sache herangegangen, wie er wohl selbst geglaubt hatte. Der Ungar hatte sie
schon die ganze Zeit beobachtet und hielt sich versteckt. Oder er war durch
eine Hintertür aus seinem Wohnwagen getreten und hatte sich angeschlichen.
Andreas Wibbert ließ die Zigarette fallen. Seine Schritte hallten auf dem
breiten, asphaltierten Weg durch die Nacht. Er rannte dem Hauptausgang
entgegen. Majestätisch zeichnete sich das stählerne Gerippe des Wiener
Riesenrades gegen den nächtlichen Himmel ab. Die waggongroßen Kabinen hingen schwer
und ruhig im Gestänge. Wibbert keuchte und ächzte. Das Atmen fiel ihm schwer.
Er war kein guter Läufer.


Erschöpft und
schweißbedeckt erreichte er den Parkplatz auf der anderen Straßenseite.
Alleebäume reihten sich aneinander. Dahinter sah er die Umrisse der alten
Häuser, hinter deren Fenstern um diese Zeit nirgends mehr Licht brannte. Die
beiden Tagediebe waren mit der U-Bahn gekommen. Der Eingang zur Station
Praterstern lag noch mal rund zweihundert Schritte entfernt. Wibbert kam es
vor, als wäre der Weg endlos. Jeder Meter, den er noch zurücklegen musste,
wurde ihm zur Qual. Zwei- oder dreimal warf er einen Blick zurück. Weder der
Ungar war hinter ihm her, noch erblickte er Thomas Meixner. Ob ihm etwas
zugestoßen war? Wibbert torkelte wie ein Betrunkener die Stufen zur U-Bahn
hinunter. Der lange, mit Platten verlegte Gang lag vor ihm. Kein Mensch war
weit und breit. Ausgestorben und wie steril lag der unterirdische Tunnel da. An
der untersten Stufe lehnte er sich schweratmend gegen die Wand und hielt dabei
den Kopf so gedreht, dass er den Eingang voll überschauen konnte. Der Schacht
vor ihm war leer. Die letzte U-Bahn fuhr vor eins, kaum jemand benutzte sie.
Meixners Plan war es gewesen, nach dem Einbruch mit der letzten Bahn in die
Innenstadt zu fahren. In einer kleinen Pension, glitten im ersten Bezirk, hatte
er ein Zimmer. Dort wollten sie dann sehen, welche Beute ihnen in die Hände
gefallen war. Aber nun war alles ganz anders gekommen. Er war geflohen, Beute
gab es keine, und von Meixner wusste er nichts. War er überrascht worden, oder
hatte er es noch geschafft, sich irgendwo zu verbergen? An die letzte
Möglichkeit glaubte Wibbert nicht so recht. Als er die Flucht begann, hätte
Meixner sich anschließen können. Aber er hatte nicht auf sich aufmerksam gemacht.
Also war etwas passiert...


Wibbert
musste wieder an das Stöhnen denken, das er gehört hatte. Er fuhr zusammen, als
er plötzlich Schritte vernahm, die sich dem Treppenabgang näherten. Da kam jemand ...


Die
Straßenbeleuchtung warf einen Schatten über die oberste Stufe an die neben der
Treppe hochragende Wand. Ein Mann mit Hut kam herab. Alles in Wibbert spannte
sich. Der andere ging an ihm vorbei, warf ihm einen flüchtigen, misstrauischen
Blick zu und setzte sich auf eine Bank, um dort auf die letzte Bahn zu warten.
Der Verfolger war außer Wibbert der einzige Fahrgast. Immer wieder blickte der
Mann mit dem Hut herüber, er war mittleren Alters und schien sich auch nicht
ganz wohl zu fühlen in der Nähe des jungen Mannes, mit dem er hier unten in dem
menschenleeren, nächtlichen U-Bahn-Tunnel allein war. Wibbert räusperte sich,
beugte sich ein wenig vor und lehnte den Kopf gegen die kühle Wand, als wäre
ihm schlecht. Dann zündete er sich mit fahrigen Fingern eine Zigarette an und
bemühte sich, ruhiger zu werden. Er durfte durch sein Verhalten nicht noch auf
sich aufmerksam machen ...


Drei Minuten
verstrichen. Meixner kam nicht. Dafür rollte der letzte Zug ein. Die Linie U1
erfüllte mit ihrem Lärm den Schacht. Wibbert stieß sich ab und blickte noch mal
nervös zum Ausgang. Dort tauchte niemand auf. Der Mann mit Hut erhob sich von
der Bank. Die metallicsilberne U- Bahn kam zum Stehen. Der letzte Zug war ein
Kurzzug und hatte nur noch zwei Wagen. Sie gähnten vor Leere. Insgesamt zwei
Passagiere hielten sich darin auf. Wibbert stieg als Letzter ein. Fauchend
schloss sich die Tür hinter ihm. Dann ruckte der Zug an und gewann schnell an
Geschwindigkeit. Er raste in die dunkle Röhre. Andreas Wibbert hockte auf dem
hintersten Sitz, rauchte weiter, obwohl es verboten war, und starrte trübsinnig
vor sich hin. Er hatte das Gefühl, dass er Thomas Meixner nicht mehr lebend
Wiedersehen würde.


 


●


 


Die dunkle
Spitze des Stephandoms ragte über die Häuser hinweg in den Nachthimmel. Eine
schwarze Mercedes-Limousine erreichte die Straße am Kohlmarkt. Im Fond saßen
zwei Personen, ein Mann, groß, blond, sympathisch, neben ihm eine attraktive
Blondine mit aufregend langen Beinen. Vom beim livrierten Fahrer, der sie im
Auftrag des Innenministeriums vom Flughafen Wien-Schwechat abgeholt hatte, saß
ein mittelgroßer, gut genährter Fünfziger. Er hatte einen dicken, borstigen
Schnauzbart, der ihm großväterlichen Anstrich verlieh. Dieser Mann war
Kommissar Sachtler. Bei den beiden anderen Insassen auf den Rücksitzen handelte
es sich um Morna Ulbrandson, heißer Export aus Schweden, und um Larry Brent,
Erfolgsagent der PSA und Geheimwaffe Nr. 1 dieser Organisation. Anton Sachtler
hatte es sich nicht nehmen lassen bei der Ankunft der verspäteten Maschine
dabei zu sein, seine zusätzlichen Mitarbeiter zu begrüßen und sie zum Kohlmarkt
in die Innenstadt zu begleiten. Der rundliche, gemütliche Kommissar, der stets
nach würzigen Zigarren roch, weil er Havannas so liebte, hatte durch seine
früheren Begegnungen mit Larry und dessen Team etwas hinzugelernt. Es gab
Dinge, die ließen sich nicht während der normalen Dienstzeit erledigen. Ein
PSA-Agent kannte keinen Acht-Stunden-Tag.


Es kam oft
vor, dass die Frauen und Männer dieser Organisation manchmal vierundzwanzig,
dreißig oder sogar achtundvierzig Stunden hintereinander im wahrsten Sinn des
Wortes einem Phantom nachjagten, um es zu bannen. Grauenvolle und makabre
Vorfälle durfte man im Interesse der Betroffenen nicht auf die lange Bank
schieben. Die Angst und die Gefahr von den Menschen zu nehmen, die bedroht
wurden, war eine der wichtigsten Aufgaben der PSA, der Psychoanalytischen
Spezial-Abteilung. Sie hatte ihren Sitz in New York, versteckt und unerkannt
zwei Stockwerke tief unter dem bekannten Speiselokal Tavern on the Green im
Central-Park. Larry Brent alias X-RAY-3 und seine reizende Kollegin Morna
Ulbrandson alias X-G1RL-C kamen direkt aus New York, wo sie sich ein paar Tage
aufgehalten hatten, um liegen gebliebene Büroarbeit zu erledigen. Da erreichte
sie die Schreckensmeldung aus Wien. Bei Abbrucharbeiten eines alten Mietshauses
am Kohlmarkt, das einem Neubau weichen sollte, waren Arbeiter im Keller auf
einen unterirdischen Stollen gestoßen, in dem sie etwas Merkwürdiges und
Unheimliches entdeckten. Ein Arbeiter, der in den Stollen einstieg, war nicht mehr
zurückgekehrt. Eine sofort eingeleitete Suchaktion verlief ergebnislos. Der
Stollen ließ sich nicht ausloten, er war demnach ungeheuer tief. Das Loch war
inzwischen abgedeckt und der Keller polizeilich versiegelt worden. Seither -
meldeten sich Stimmen aus dem Gemäuer ...


Kommissar
Anton Sachtler, ein Mann, für den das Übersinnliche nie existiert hatte,
betrachtete die Welt und sein Leben spätestens seit den Ereignissen im
Horror-Palais in der Naglergasse mit anderen Augen. Er informierte die PSA
direkt. Wo Stimmen aus Steinen und einem Stollen im Keller kamen, ging’s nicht
mit rechten Dingen zu. Mit Stimmen hatte es damals auch in Neutraubling und
schließlich in Düsseldorf begonnen. Und dann hatte sich herausgestellt, dass
eine schreckliche Gestalt aus dem Jenseits dahintersteckte. Chopper und die
Hexe Marina, die auch in Wien ihre Spur hinterlassen hatte, waren nach wie vor
flüchtig. Gab es noch andere markante Punkte, die Marina oder Chopper anzogen?
Oder war hier durch Zufall etwas ganz Neues und der PSA noch völlig Unbekanntes
ans Tageslicht befördert worden? Niemand wusste Näheres in dieser Stunde. Nur
eines war bekannt: Die seltsamen Stimmen im Haus meldeten sich immer nur nachts
zwischen eins und drei.


Der Wagen
hielt vor dem Haus. Gehweg und Straße waren gesperrt, Baumaschinen und eine
Bretterhütte mit den untergebrachten Arbeitsgeräten blockierten den Weg. Ums
Haus war ein Gerüst erstellt. Auf breiten Bohlen lag zentimeterdick weißer
Staub, den Gehweg bedeckten


herausgebrochene
Steine, Mörtel und Schutt, der an einer Stelle vor die Hauswand gekehrt worden
war. Im Haus gab es kein einziges Fenster mehr. Die dunklen Höhlen starrten die
Ankömmlinge wie tote Augen an. Aus dem ehemals mittleren Fenster zur Straße hin
ragte eine nach oben geklappte Schütte, aus der tagsüber abgeklopfter Verputz,
morsche Balken und leere Zementsäcke in die Tiefe geworfen wurden. Der Zugang
zum Haus war durch die noch erhaltene Tür gesichert. Diese war abgeschlossen.
Aber Sachtler hatte einen Schlüssel. Der schweigsame Fahrer - ein Mann, der am
Lenkrad saß, als hätte er einen Stock verschluckt - sagte auch jetzt nichts,
als die Frau und die beiden Männer ausstiegen. Er hatte den Auftrag, die Leute
zu fahren, aber nicht mit ihnen zu sprechen.


„Er hätte die
Butler-Schule in London bestimmt mit Auszeichnung absolviert“, konnte Larry
Brent sich die Bemerkung nicht verkneifen, als er Morna die Hand reichte, um
ihr aus dem Wagen zu helfen. X-GIRL-C, eine Frau, die mit beiden Beinen fest im
Leben stand, mochte diese kleinen Gesten der Höflichkeit und Verehrung. Sie
fand es keineswegs unmodern oder unter ihrer Würde, sich in den Mantel oder
eben aus dem Auto helfen zu lassen. Dies passte ebenso zu ihr wie die Tatsache,
dass sie hart kämpfen konnte wie ein Mann, dass sie ihre Fäuste, ihre
Intelligenz und auch ihre Waffe einzusetzen verstand. Sachtler schloss die Tür
auf. Im Flur gab es eine Lampe. Sie ließ sich jedoch erst einschalten, nachdem
Sachtler den Sicherungskasten geöffnet und die Hebel hochgedrückt hatte.
„Abends, wenn die Arbeiter gehen, schalten sie sämtliche Sicherungen aus, damit
alles seine Ordnung hat“, sagte Sachtler im Wiener Dialekt. „Das muss sein,
damit hier keiner Unfug treibt. Kommen Sie bitte ...“


Der gut
genährte, schnauzbärtige Mann ging durch den großen Hausflur. Der Boden war
ebenfalls mit grauweißem Mörtelstaub bedeckt. Überall standen Geräte und Eimer,
Schaufeln und Säcke mit Zement und Füllspachteln herum. Die Wände ringsum waren
aufgeklopft worden, die Türen zu den unteren Etagen fehlten teilweise, und die
nächtlichen Besucher des großen Hauses konnten in die dahinterliegenden Räume
blicken. Ganze Wände waren eingerissen oder Durchlässe geschaffen worden, so
dass Räume miteinander verbunden waren, zwischen denen zuvor eine Mauer
aufragte. Der Zugang zum Keller lag hinter der breiten, geschwungen nach oben
führenden Steintreppe. Der Aufzug war hinter einem Gitter zu sehen. Ein Schild
hing an der Tür: Außer Betrieb. Sachtler öffnete die quietschende Kellertür.
Steil führten die Stufen in die Dunkelheit. Der Kommissar tastete nach dem
Lichtschalter. „Wir haben uns erlaubt, hier


unten ein
paar Zusatzlampen anzubringen“, sagte er. „Der ganze Keller lässt sich taghell
ausleuchten.“


„Na, dann
lassen Sie mal sehen“, bemerkte X-RAY-3, der hinter dem Mann stand. Das Knacken
des Schalters war zu hören. Es blieb dunkel...


„Da scheint
einer die Birne rausgeschraubt zu haben“, murmelte Brent.


Zwischen
Sachtlers buschigen Augenbrauen entstand eine steile Falte. „Versteh ich nicht.
Ich hab doch sämtliche Sicherungshebel betätigt ... Moment ... Ich seh noch mal
nach Er machte auf dem Absatz kehrt und lief den Gang
zurück. Larry und Morna verharrten an der Kellertreppe, X-RAY-3 knipste seine
Taschenlampe an und führte den hellen Lichtstrahl über die dunklen Steintreppen
hinweg, über die blatternarbig aussehenden Wände. Auch hier war stellenweise
der Verputz abgeklopft. Es roch muffig. Unten an der Wand stand ein alter
Kohleofen, den jemand zur Aufbewahrung dorthin gestellt hatte. Vielleicht
wollte ein Arbeiter das nostalgische Stück mit nach Hause nehmen, zur
Verzierung oder zur Wiederinstandsetzung, um Öl zu sparen. Der Keller war groß,
und doch nicht mehr so wie noch vor einigen Tagen oder Wochen. Alle Türen waren
herausgerissen, einige Wände durchbrochen. Das ganze Haus wurde von Grund auf
neu gestaltet. Larry Brent ging nach unten. Feiner weißer Staub wirbelte auf
und legte sich nieder auf seine geputzten Schuhe. Unten angekommen, blickte
X-RAY-3 nach allen Seiten. Das Haus hatte eine enorme Ausdehnung. Der
Mittelgang war sauber gefegt. Am Ende des Hauptgangs war eine Wand
niedergerissen. Dahinter lagen ein Hohlraum und der Keller, von dem Anton
Sachtler gesprochen hatte. Auf dem Boden befand sich eine große, hölzerne
Abdeckplatte, die das rätselhafte Loch, in das einer der Arbeiter gestürzt war,
verschloss. Die Wände in dem Hohlraum, jenseits der durchbrochenen Mauer, waren
schwarz und schimmerten feucht. Schon als der Lichtstrahl der Taschenlampe sie
traf, fiel Larry Brent und Morna Ulbrandson auf, dass die Oberfläche der Steine
glatt war. „Sieht aus, als wäre einige Jahrhunderte regelmäßig Wasser über die
Wände gelaufen, dass sämtliche Kanten abgeschliffen wurden“, sagte Morna
nachdenklich.


Auch
Kommissar Sachtler war eilig nachgekommen. Er hatte sich nach dem Lichtschein gerichtet,
der ihm den Weg wies. „Da stimmt etwas nicht“, sagte er von weitem, ehe X-RAY-3
auf die Bemerkung seiner Kollegin eingehen konnte. „Die Sicherungen sind in
Ordnung, ich verstehe nicht, weshalb kein Strom kommt.“


„Vielleicht
wurde bei den Bauarbeiten das Hauptkabel beschädigt“, mutmaßte Larry, um Sachtler nicht noch weiter zu beunruhigen. In Wirklichkeit
fürchtete er, dass mehr dahintersteckte. Bei Eintritt in den fensterlosen,
nachtschwarzen und muffig riechenden Raum, der beim Durchbrechen der Wand
entdeckt wurde, war es ihm schon aufgefallen. Die Lufttemperatur war bedeutend
niedriger als in den Räumen und dem Gang davor. Und noch etwas war anders: Die
Atmosphäre. Sie wirkte beunruhigend und bedrückend auf die Anwesenden.


„Dass Wasser
die Steine ausgewaschen haben könnte, ist natürlich ganz unmöglich. Zumindest
hier an Ort und Stelle. Das Haus ist dreihundert Jahre alt, habe ich mir sagen
lassen“, ging der blonde Amerikaner auf die Ausführungen seiner Begleiterin
ein. „Die Steine müssen glatt und derart bearbeitet schon hierher geschafft
worden sein.“


„Auch uns
bereiten diese glatten Steine Kopfzerbrechen“, ließ Sachtler sich vernehmen und
tastete mechanisch nach der kleinen Tasche neben dem Revers seines Jacketts, um
sich eine in schützender Plastikhülle steckende Havanna herauszunehmen.
Vorsichtig öffnete er das glasklare Behältnis und griff beinahe andächtig nach
der dicken Zigarre mit der farbigen Bauchbinde. Er biss die Spitze ab und
redete erst dann weiter. „Wir haben keine Erklärung dafür. Überall im Keller
findet man grob behauene Quadersteine. Aber das ist nicht das einzige Rätsel.
Das andere liegt dort in dem Loch, das uns Kopfzerbrechen bereitet und - in den
Stimmen, die ich mit eigenen Ohren gehört habe ...“


„Ich habe
bisher noch keine Silbe vernommen“, entgegnete Larry.


„Ich auch
nicht“, schloss sich Morna Ulbrandson an.


„Keiner kann
im Voraus sagen, wann sie hörbar werden ... Ab ein Uhr nachts jedoch ist immer
damit zu rechnen.“ Anton Sachtler riss ein Streichholz an und begann heftig an
der Zigarre zu saugen. In wenigen Sekunden verbreitete sich ein würziger Duft
im Keller und vertrieb den muffigen Geruch. Es war bereits zehn Minuten nach
eins. „Niemand kann den Stimmen befehlen“, erklärte Sachtler leise, und Larry
und Morna merkten ihm an, dass er seine Abgeklärtheit und Gelassenheit nur
vortäuschte. In Wirklichkeit war er erregt und verbarg seine Furcht. Auch Larry
und Morna waren einzige gespannte Aufmerksamkeit, und solange sie nicht
wussten, wer oder was hinter der Erscheinung steckte, quälte sie Ungewissheit
und Unbehagen. Hier war ein Mensch zu Tode gekommen. Das konnte sich -
unerwartet und unberechenbar-jeden Augenblick wieder ereignen. Von Sachtler
wussten sie außerdem, dass die Stimme Deutsch sprach. Aber sie redete zusammenhangloses
Zeug, das niemand, der sie bisher gehört hatte, irgendwie einordnen konnte.
Tonbandaufnahmen waren versucht worden. Die Aufnahmen erfolgten, aber als die
Bänder abgehört wurden, gaben sie nur ein leises Rauschen von sich. Die
seltsame Kraft, die hier existent geworden war, ließ sich nicht akustisch
binden. Das warf neue Fragen und Probleme auf. Entweder waren die
Tonbandaufzeichnungen im Nachhinein von der gespenstischen, unsichtbaren Kraft
gelöscht worden, oder die Stimme hatte sich lediglich auf geistiger Basis
gemeldet und war von denen, die sie vernommen hatten, telepathisch wahrgenommen
worden. Dabei war ihnen dieser besondere Umstand entgangen. Larry Brent
betastete die kalten, abgerundeten und glatt sich anfühlenden Steine und ging
dann vor der Abdeckplatte in die Hocke. Morna Ulbrandson und Kommissar Sachtler
unterstützten ihn dabei, die dicke Platte aus Eichenholz zu verschieben und das
Loch freizulegen. Genau an der Decke über ihnen hingen drei große Strahler, und
der Wiener Kriminalist warf einen wehmütigen Blick nach oben. „Schade, dass sie
nicht funktionieren“, sagte er verärgert. „Die Scheinwerfer leuchten den dort
unten liegenden Raum vollkommen aus.“


„Die
Lichtausbeute meiner Taschenlampe, Kommissar, ist auch nicht von schlechten
Eltern.“ Während Larry dies sagte, richtete er den Strahl in das Loch vor ihm.
Die Schachtränder ringsum waren zerklüftet und tief eingekerbt. Der Boden war
zum Zeitpunkt, als der bedauernswerte Arbeiter sich unten aufhielt, plötzlich
unter seinen Füßen weggebrochen. Deutlich war auch zu sehen, dass der Boden an
dieser Stelle nur etwa zehn Zentimeter dick gewesen war, während er jenseits
der ausgebrochenen Ränder drei- bis viermal so stark war. Das brachte Brent auf
die Idee, dass der Schacht irgendwann mal offen gewesen sein musste und zu
einem späteren Zeitpunkt zugemauert worden war. In den Schacht führte ein
armdickes Tau nach unten. Sachtler hatte recht. Mit der Taschenlampe ließ sich der Stollen und der unten liegende Kellerraum
nicht ausleuchten. Und Larry Brent kam gar nicht mehr dazu, sich intensiver
umzusehen.


Ein Krachen
und Bersten war zu vernehmen, und im nächsten Moment sackte der Boden unter den
Füßen des Agenten, der sich weit vorgewagt hatte, weg wie brüchiges Glas. Wie
ein Stein stürzte Larry Brent in die Tiefe...


 


●


 


Morna
Ulbrandson schrie und tat sofort einen Schritt nach vorn, um noch nach X-RAY-3
zu greifen. Aber ihre Finger stießen ins Leere. Larry war schon weg. Mit den
brechenden Steinen war’s passiert. Geistesgegenwärtig ließ er die Taschenlampe
los und griff nach dem von der Decke baumelnden Seil. Es war dort an einen
gekrümmten Eisenhaken geknüpft. X-RAY-3 erwischte das Seil, und seine Finger
schlossen sich sofort darum. Er rutschte noch einen
guten Meter nach, so viel Schwung hatte er schließlich. An ihm flogen einige
faustgroße Brocken vorbei, die ihm hätten gefährlich werden können, ihn jedoch
um Haaresbreite verfehlten. Sand und Staub rieselten auf ihn herab. Unten
krachte und klapperte es. Auch die verlorene Taschenlampe kam rund zehn Meter
tiefer an. Das Glas zersprang, aber die Birne blieb ganz. Ein dünnes Licht aus
der Tiefe zeigte Larry, wo er hingestürzt wäre.


„Wie fühlst
du dich?“, erklang Mornas besorgter Ruf über ihm. X-RAY-3 pendelte an dem Tau -
gut vier Meter vom Schachtrand entfernt hin und her.


„
Uuuuaaaah!“, brüllte er dann, dass es schaurig durch die Nacht hallte. „Wie
Tarzan!“, rief er dann. „Ich häng an ner Liane und werde mich jetzt in den
Schlund der Hölle hinunterlassen. Wenn ich schon so stürmisch die erste Hälfte
angegangen bin, sollte ich auf halber Strecke auch nicht kehrtmachen. Und du
bist Jane und wirst jetzt schön mit der modernen Taschenlampe leuchten, damit
ich auch den rechten Weg finde.“


„Alles klar,
Tarzan ...“ In Mornas rechter Hand flammte die Taschenlampe auf. Sie richtete
den Strahl zuerst so, dass sie sich von der Unversehrtheit ihres Freundes und
Kollegen überzeugen konnte, und dann weg von diesem, so dass X-RAY-3 nicht mehr
geblendet wurde und den dunklen, völlig kahlen Raum unter dem normalen Keller
überblicken konnte. Er war groß, etwa zehn Meter lang und sechs Meter breit. Am
vorderen Ende ragte ein steinernes Podest aus dem Boden, das Brent an eine
etwas zu niedrige Bühne erinnerte. „Sieht aus wie ein Versammlungssaal“,
berichtete er nach oben. „Fehlen bloß die Bänke und Stühle ... Ich lass mich
jetzt weiter hinab. Komm dem Schachtrand nicht zu nahe, geliebte Jane ...
Nicht, dass dir der Boden auch noch unter den Füßen wegbricht...“


Noch war
ungeklärt, wie es zu dem Fall hatte kommen können. Larry konnte sich nicht
vorstellen, dass Sachtler und seine Leute den Boden rings um den Schachtrand
nicht auf seine Festigkeit überprüft hatten. Der Sturz konnte auch von der
Kraft, die den jungen Arbeiter in die Tiefe gezogen und bei sich behalten
hatte, ausgelöst worden sein ... Der eigentliche Stollen, in dem der Mann
verschwand, lag in der hintersten Ecke. Durch die ungünstig liegende Öffnung
über ihm konnte Morna diese Ecke nicht ausleuchten. Larry Brent wollte sich nur
noch den Stollen ansehen, von dem Sachtler behauptete, er ließe sich nicht
ausloten. Er hangelte geschickt und schnell am Tau herunter und hatte dann
wieder festen Boden unter den Füßen. Brent stand mitten im Lichtkreis von Mornas
Lampe, die aus über zehn Metern Höhe zu ihm herunterleuchtete. Ihm zu Füßen
lagen die ausgebrochenen Steine und die beschädigte Taschenlampe. Nach ihr
bückte er sich und hob sie auf. Da das Glas fehlte, ließ sich mit der Lampe
keine brauchbare Beleuchtung mehr schaffen. Die brennende Birne war nichts
weiter als ein leuchtender Punkt, mit dem er von oben besser wahrgenommen
werden konnte, als selbst etwas wahrzunehmen. Hier unten gab’s auch nichts
Außergewöhnliches zu sehen. X-RAY-3 näherte sich dem Stollen vor der dunklen
Ecke, von dem niemand wusste, wohin er führte. Allein schon dadurch, dass er
überhaupt existierte und tief in den Boden ragte, bildete er ein Rätsel an
sich. Rings um den Stollen war ein hüfthoher Zaun errichtet, der mit einem
rotweißen Plastikband umschlungen war, um ihn noch auffälliger zu machen. Larry
kam gar nicht dort drüben an. Schlagartig wurde es stockfinster. Die
beschädigte Lampe in seiner Hand erlosch ebenso wie die, die Morna hielt, und
deren Licht ihm Sicht geboten hatte. Dann presste sich auch schon eine Hand auf
seinen Mund. Larry merkte, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.


„Hallo,
Tarzan?“, rief Morna in die Tiefe und schüttelte heftig die Lampe in ihrer
Hand. Die Batterien konnten nicht leer sein. Hier zeigte sich die gleiche
Kraft, die offenbar auch für den gesamten Stromausfall im Kellerbereich
verantwortlich war. „Alles in Ordnung, Sohnemann?“, hakte die hübsche Blondine
nach und lauschte in die Dunkelheit. Ihr Herz schlug schneller und ihr brach
der Schweiß aus. Unten blieb es totenstill. Kein Scharren von Füßen, kein Atmen
...


„Larry?“


Er gab keine
Antwort mehr ...


 


●


 


Der Mann am
Steuer der schwarzen Mercedes-Limousine hatte entgegen aller Vornehmheit die
Rückenlehne ein wenig zurückgeschraubt und sich dezent angelehnt. Sein Kopf lag
an der Stütze, die Augen waren geschlossen. Ruhige Atemzüge verkündeten, dass
er fest schlief. Manchmal fuhr er kurz zusammen und schreckte auf, kam aber
nicht recht zu sich. Als er endlich die Augen öffnete, glaubte er, ihnen im
ersten Moment nicht trauen zu können. Es war nicht mehr dunkel
...


Der Morgen
dämmerte, und Geräusche fahrender Autos in den Straßen verwirrten ihn völlig.
Ein Lkw brummte heran und hielt eine Armweite vom Chauffeur des Dienstwagens
entfernt. Lärmend stiegen vier Arbeiter aus. Auf dem Lkw befand sich
Baumaterial, eine Schubkarre und mehrere dicke Holzbohlen. Erich Ferling,
seines Zeichens Fahrer für das Innenministerium, glaubte im ersten Moment zu
träumen. Das Radio lief, und leise Musik drang aus den Lautsprechern. Ferling
erinnerte sich daran, in der Nacht, als er allein war und auf seine Fahrgäste
wartete, das Gerät eingeschaltet und der Musik gelauscht zu haben. Dabei musste
er dann wohl eingeschlafen sein. Das Musikprogramm klang aus, das Zeitzeichen
ertönte, und dann meldete sich die ruhige, sympathische Stimme der Sprecherin.
„Es ist sechs Uhr. Hier ist Ö-3 mit den Nachrichten ...“


Der
grauhaarige Mann fuhr zusammen. „Das gibt’s doch nicht!“, stieß er hervor. Er
war hellwach, hörte und sah alles und konnte nicht fassen, dass er bereits seit
ein Uhr nachts hier stand und Kommissar Sachtler und seine Begleiter bis zur
Stunde noch nicht wieder aus dem zum teilweisen Abbruch und zur Renovierung
bestimmten Haus herausgekommen waren! Da stimmt etwas nicht, da ist etwas
passiert, dachte er. Ruckartig richtete sich Ferling auf und machte Anstalten
auszusteigen. Im letzten Moment überlegte er es sich jedoch anders. Was hätte
es für einen Sinn, das Haus zu betreten, an dem sich schon die Arbeiter zu
schaffen machten und sich wunderten, dass die Eingangstür weit offen stand? „Da
hat einer eingebrochen vernahm Erich Ferling die Stimme eines der Männer.


„Unsinn! Da
ist doch nichts zu holen ...“, entgegnete ein anderer. Der Sprecher blickte
sich um und ließ den Blick in die Runde schweifen, der schließlich an dem
schwarzen Mercedes hängen blieb. Erich Ferling fühlte sich unbehaglich. Mit
einer solchen Situation hatte er nicht gerechnet. Drei Arbeiter blickten
misstrauisch herüber. Einer sagte etwas, aber diesmal so leise, dass Ferling es
nicht verstand. Dann schüttelte ein anderer den Kopf, und der Mann am Steuer
legte die Geste so aus, dass die Bauarbeiter wohl selbst ihre Überlegungen ad
absurdum führten, er habe etwas mit der offenen Tür zu tun und warte nun auf
seine Kumpane. Bei diesem Gedanken stahl sich unwillkürlich ein flüchtiges
Lächeln auf seine Lippen.


Er wurde aber
gleich wieder ernst. Es gab keinen Grund zum Grinsen. In dem alten,
fünfstöckigen Haus, dessen Dach völlig abgetragen war und auf das zwei weitere
Etagen aufgesetzt werden sollten, war möglicherweise in der Nacht ein
Verbrechen geschehen. Es musste von den eingetroffenen Arbeitern nun jeden
Augenblick entdeckt werden. Erich Ferling hatte sich durch die Ankunft und das
Verhalten der Leute kurz ablenken lassen. Nun tat er das, was er gleich hatte
tun wollen, als ihm bewusst wurde, dass er die Nacht verschlafen hatte. Anrufen
...


Nichts
leichter als das, und doch fiel es ihm schwer, als er den Hörer des
Autotelefons abnahm und die Nummer der Polizei wählte.


 


●


 


Morna
Ulbrandson schüttelte noch mal heftig ihre Lampe. Plötzlich ging das Licht
wieder an. „Na also“, murmelte sie. Sie drückte dem Kommissar die Lampe in die
Hand. „Halten Sie und leuchten Sie mir den Weg aus, Kommissar“, bat sie. „Ich
seh unten nach ...“


Sachtlers
Zigarre war erloschen und kalt. Er sah, wie sich die langbeinige Schwedin an
dem Tau in die Tiefe ließ und ihr blonder Haarschopf in dem kahlen, schwarzen
Raum verschwand. Morna berührte mit ihren Füßen eben den Boden, als aus der
Ecke eine Gestalt auf sie zukam. „Larry!“, stieß die Schwedin erleichtert
hervor. „Alles in Ordnung?“


Er hielt
seine funzlige Stablampe in der Hand und fuhr sich mit der anderen durch sein
weich in die Stirn fallendes Haar. „Ja, alles okay ...“ „Warum hast du keine
Antwort gegeben?“


„Ich war
einen Moment wie benommen, als ich auf den Stollen zuging. Ich hatte das
Gefühl, als halte mir jemand Mund und Nase zu und würde mich würgen ... Ich
trat einen Schritt zurück - und war wieder frei von dem Bann. Ich weiß nicht,
was hier los ist, Schwedenfee ... Aber es gibt eine unsichtbare Grenze, die ich
nicht überschreiten kann. Es ist, als läge eine unsichtbare Schranke vor dem
Stollen, um zu verhindern, dass jemand eindringt.“


„Das heißt,
wir kommen nicht weiter?“


„Ich denke
doch, nur müssen wir einen Weg finden, um die Beleuchtungsanlage wieder in Gang
zu bringen. Das scheint das Kriterium bei der ganzen Sache zu sein... Die
Kraft, die die Stimmen bewirkt und den Arbeiter Franz Sokowa in unbestimmbarer
Tiefe festhält, muss auch dafür verantwortlich sein ... Sie kann kein Licht
vertragen. Wir müssen herausfinden, wie wir’s trotzdem möglich machen, die Welt
hier unten zu erhellen.“ X-RAY-3 atmete tief durch. Er sah abgespannt aus, als
hätte er einen stundenlangen, beschwerlichen Marsch hinter sich. Er warf im
Licht der Taschenlampe einen Blick auf seine Armbanduhr. „Verrückt“, sagte er
dann rau. „Sieh dir das an, Schwedenfee ... Sogar die Uhr hat nen Schlag weg.
Sie zeigt zehn nach sechs.“


„Meine
auch!“, entdeckte Morna da eine ungewöhnliche Tatsache. Sie waren seltsam
berührt von diesem Ereignis. Morna stieg als Erste nach oben, X-RAY-3 folgte
ihr. Oben angekommen, verglichen sie ihre Uhren mit der des Kommissars.
Sachtler glaubte auch, seinen Augen nicht trauen zu können. Er wollte etwas
sagen, aber im Ansatz des Sprechens hielt er inne. Sie hörten laute Stimmen,
Lachen, schwere Schritte, Rumpeln und Rumoren.


„Da kommt
jemand!“ Larry Brent spurtete sofort los. Er merkte, dass seine Kräfte gelitten
hatten, ohne eine Erklärung dafür zu haben, wieso und weshalb. Er hatte doch
gar nicht viel getan. Vielleicht war es die Atmosphäre dort unten, die
auslaugte. In Gespenster- und Spukhäusern herrschten eben andere Bedingungen.
Er lief die Stufen nach oben. Morna schloss sich ihm sofort an. Behäbiger
bildete Sachtler den Abschluss. In den letzten Minuten war so viel auf ihn
eingestürmt, dass er nicht mal dazu gekommen war, in Ruhe seine Zigarre zu
rauchen. Larry tauchte an der Kellertreppe auf. Er sah sich zwei Arbeitern
gegenüber, die Bohlen aufstellten und große Augen machten, als hinter dem Mann
eine bildhübsche Frau auftauchte und dann noch ein Mann. Ein Arbeiter pfiff
durch die Zähne und konnte den Blick nicht von der attraktiven Schwedin wenden.
„Scheint heute ein ganz besonderer Tag zu werden, Heinz“, sprach er seinen
Arbeitskollegen an. „Ich glaube, so etwas nennt man Dreiecksverhältnis.“ Der
Sprecher grinste von einem Ohr zum ändern und zog Morna mit seinen Blicken
förmlich aus. „Eine Frau zwischen zwei Männern ... Mir scheint, Heinz, wir hätten
gestern nach Feierabend hier bleiben sollen. Hier gab’s ne heiße Liebesnacht im
alten Mietshaus. Mal was ganz anderes. Die einen schwärmen für weiche
Hotelbetten, andere wiederum ziehen nen harten Steinboden vor. Wie verschieden
doch die Geschmäcker sind.“


„Sachtler,
Kriminalpolizei“, schob sich der behäbige Mann an Morna vorbei und präsentierte
seine Marke. Der Sprecher, der über die Anwesenheit der drei Personen
tiefschürfende Überlegungen angestellt hatte,


wurde blass,
und man merkte ihm an, dass es ihm peinlich war. Er murmelte eine
Entschuldigung. Morna grinste amüsiert, als sie an ihm vorüberkam, und zupfte
den Mann am Ärmel. „Wir sehen uns bestimmt nochmal wieder“, raunte sie ihm zu,
und das mit einem Augenaufschlag, der recht bedeutsam war und den Sprecher
völlig verwirrte, so dass er überhaupt nicht mehr wusste, was nun richtig oder
falsch war.


Die
nächtlichen Besucher des Hauses liefen nach draußen. Der Morgen graute, und der
Tag versprach schön zu werden. Der Himmel war wolkenlos. Die Verwirrung Mornas,
Larrys und Kommissar Sachtlers war perfekt. „Es kann doch nicht sein“, presste
der rundliche Mann mit dem Schnauzbart hervor, „dass wir fünf Stunden dort
unten verbracht haben. Was haben wir denn in der ganzen Zeit getan?“


„Das,
Kommissar, müssen wir eben versuchen herauszufinden. Sie waren offensichtlich
damit beschäftigt, sich darüber zu wundem, dass Ihre Zigarre erloschen war,
meine Kollegin Morna versuchte, ihre Taschenlampe wieder in Gang zu bringen,
und ich stand wohl die ganze Zeit über vor dem Schacht und starrte hinein ...
Aber so kann’s sicher nicht gewesen sein. Wir haben das Gefühl, uns nur
kurzfristig dort unten aufgehalten zu haben. In Wirklichkeit aber sind fünf
Stunden vergangen ... Wo waren wir in dieser Zeit, was haben wir getan? Sobald
die elektrische Versorgung unten wieder stimmt, werden wir uns genauer umsehen.
Und wir werden vor allem ein paar unbestechliche Beobachter installieren.
Videokameras.“


Morna
Ulbrandson wiegte den Kopf. „Denk an die Tonbandaufnahmen, die gemacht wurden
und doch nicht existieren ... Bei Video wird es nicht anders sein.“


„Möglich,
dass du recht hast, Schwedengirl. Aber versuchen müssen wir es. In diesem
besonderen Fall genügen menschliche Sinne allein nicht. Es sei denn, wir
probieren’s tagsüber. Der Hauptspuk, wie allgemein bekannt, spielt sich nachts
zwischen eins und drei ab.“


„Dann sollen
die Stimmen zu hören sein“, sagte Morna nickend und trat ins Freie. „Ich habe
übrigens nichts gehört...“


„Ich auch
nicht“, ließ Sachtler sich vernehmen. „Diesmal nicht.“


„Ich kann
mich auch nicht entsinnen“, meldete sich Larry wieder, „aber ich habe das
unbestimmte Gefühl, als hätte jemand etwas zu mir gesagt... Ich hab noch was im
Kopf, ich krieg's bloß nicht mehr zusammen ... Es muss irgendetwas mit
Wiederkommen zu tun haben ... Ja, ich soll wiederkommen! Diese Aufforderung ist
gefallen.“


X-GIRL-C
musterte ihren Freund und Kollegen mit aufmerksamem Blick. „Das haben wir
sowieso vor... Schließlich haben wir nichts erreicht und wissen immer noch
nicht, was aus Franz Sokowa geworden ist.“ Vom anderen Ende der Straße kam
rasch ein Polizeifahrzeug heran. Die von Erich Ferling Alarmierten trafen ein.
Dem Chauffeur fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er die Vermissten auf
sich zukommen sah. Morna Ulbrandson und Larry Brent näherten sich der schwarzen
Limousine, Kommissar Sachtler ging auf seine Leute zu, um ihnen das
außergewöhnliche nächtliche Abenteuer einigermaßen plausibel zu machen. Was ihm
natürlich nicht gelang ...


Erich Ferling
stieg schnell aus dem Mercedes und begrüßte die beiden ' Ankömmlinge mit einem
leisen Guten Morgen. Er öffnete zuvorkommend die Türen, um seine Gäste
einsteigen zu lassen. Larry bedankte sich. „Sie haben Überstunden gemacht,
Ferling“, sagte er freundlich und schien trotz der ernsten Sorgen, die ihn
beschäftigten, nichts von seiner sprichwörtlichen guten Laune und Stimmung
eingebüßt zu haben. „Sie haben eine ganze Nacht auf unsere Rückkehr gewartet.
Ihre Frau wird sich schon Sorgen machen.“


„Ich bin
nicht verheiratet, Mister Brent. Und ich habe den Auftrag, Sie zum Hotel zu
bringen. Niemand hat mir gesagt, ob ich zehn Minuten, eine Stunde oder eben
fünf warten soll ... Ich freue mich, dass es Ihnen allen gut geht.“


„Sie haben
bestimmt Hunger und Lust auf ne Tasse Kaffee, nicht wahr?“


„Nun, wenn
Sie mich so fragen, Mister Brent...“


„Ich weiß es.
Weil es mir genauso geht. Ich schlage Ihnen vor, das Auto stehen zu lassen und
mit uns einen kleinen Spaziergang durch das erwachende Wien zu machen. Bis zur
Kärntnerstraße ist’s ein Katzensprung. Dort liegt auch schon unser Hotel. Das
altehrwürdige Ambassador. Wir werden gemeinsam fürstlich frühstücken und dann
weitersehen. Sie, Ferling, dürfen dann gern ohne uns ins Ministerium
zurückfahren. Ich werde dem Staatssekretär alles Notwendige mitteilen.“


Man sah dem
Chauffeur an, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. „Das ist sehr nett von Ihnen,
Mister Brent. Ich muss Ihnen etwas gestehen ...“ „Und das wäre?“


„Ich wüsste
nicht so recht, wie ich ihm die lange Wartezeit erklären könnte, Mister Brent.“


X-RAY-3
seufzte. „Um ehrlich zu sein: ich weiß es auch noch nicht...“


 


●


 


Als Andreas Wibbert die Augen aufschlug, blinzelte er in Helligkeit.
Die Sonne schien durchs Fenster und die fadenscheinigen Vorhänge. In dem alten
Haus, in dem Meixner für ein paar Schillinge monatlich schlief, gab’s weder ein
Rollo vor dem Fenster noch Übergardinen. Thomas Meixner! Wibbert kniff die
Augen zusammen. Ihm brummte der Schädel, und es fiel
ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war er hierher gekommen? Was
war letzte Nacht passiert? Der Mann, den er erst gestern kennen lernte und der
ihm sogar die Schlüssel zu seiner Bude überlassen hatte, um hier zu
übernachten, war aber nicht da. Der Einbruch in den Wohnwagen... Meixner war
von der fixen Idee besessen, dass es dort einiges zu holen gab. Nach und nach
fiel dem kränklich aussehenden Mann, der zur Zigarette griff und gierig
rauchte, noch ehe er die Beine über die Bettkante gebracht hatte, alles wieder
ein. Wibbert sah die Flaschenbatterie auf dem Tisch und dem Kühlschrank, die er
durch die offene Tür der Schlafkammer deutlich wahrnehmen konnte. Nun wusste er
auch, woher Brummschädel, schlechte Laune und das Verlangen, etwas zu trinken,
kamen. Er hatte gestern Nacht nach seiner Rückkehr noch mal zugeschlagen
...


Mehrere leere
Bierdosen, eine halbe Flasche Apfelschnaps und drei leere Flachmänner redeten
ihre eigene Sprache. Er hatte aus Angst, Verzweiflung und Ratlosigkeit
getrunken. Wacklig auf den Beinen taumelte er durch den kleinen Raum in die
Küche. Er hatte Durst und öffnete eine Bierdose, die ihm vergangene Nacht
offensichtlich aus den Augen geraten war. Er trank sie auf Anhieb leer. Dann
schlurfte er wie ein alter Mann ins Bad und hielt den Kopf unters kalte Wasser.
Eine volle Minute unterzog er sich dieser Prozedur. Dann ging es ihm besser. Er
konnte klarer denken, und seine Lebensgeister erwachten. Mürrisch betrachtete
er sich im Spiegel. Thomas Meixners ungeklärtes Schicksal ging ihm nicht aus
dem Kopf. Unablässig musste er daran denken, während er sich schnell wusch und
dann rasierte. Frische Kleider hatte er nicht. Aus dem Rucksack, der seine
Haupthabe war, nahm er neue Unterwäsche. Die schmutzige stopfte er in eine
Plastiktüte und gab sie bei der nächsten Wäscherei ab. Ohne zu frühstücken,
verließ er die ungepflegte Wohnung, die Meixner hauptsächlich als Schlafstätte
diente. Tagsüber hielt sich hier praktisch niemand auf.


Außer einer
alten Frau, die zwei Stockwerke tiefer wohnte und ihre Einsamkeit mit einem Hund
und zwei Katzen teilte, lebte niemand mehr hier im Haus.


Es war halb
zwölf. Die Sonne stand hoch am Himmel, die Temperatur war angenehm. Nach dem
Besuch der Wäscherei begab sich Wibbert ins nächste Kaffeehaus, trank einen
Braunen, aß zwei trockene Hörnchen und ging dann zur nächsten
U-Bahn-Haltestelle. Bevor er die Treppe nach unten lief, kaufte er sich an
einem Kiosk den Kurier und überflog die Schlagzeilen. Er suchte etwas
Bestimmtes, eine Nachricht, die mit dem Prater und einem eventuellen
Leichenfund zu tun hatte ...


Aber nichts
dergleichen stand in dem Blatt. Dennoch wurde Andreas Wibbert die quälenden
Gedanken nicht los, dass seinem neuen Freund etwas Schreckliches zugestoßen
war. Hatte der Ungar Perkush ihn ermordet? Hatte er den Eindringling
überrascht? Zumindest das Letztere war sicher. Es war kaum anzunehmen, dass
Meixner die Nacht freiwillig im Prater verbracht hatte. Wibbert wollte sich,
falls es ihm möglich war, Gewissheit verschaffen. Wenn Istvan Perkush ein
Mörder war, würde er der Polizei einen entsprechenden anonymen Tipp geben. Dazu
brauchte er nicht selbst in Erscheinung zu treten und würde damit unliebsamen
Fragen aus dem Weg gehen. Vielleicht auch dem Verdacht, selbst an Meixners Tod
Schuld zu sein, falls ein Verbrechen dieser Art geschehen war. ln Gedanken
versunken hockte er im Zug und verließ an der Station Praterstern die Bahn. Er
schlenderte die Straße entlang und überquerte einen Parkplatz, auf dem schon
viele Autos standen. Schon von weitem war das Riesenrad zu sehen, das langsam
seine Kreise zog. Musik und Lärm der verschiedensten Vergnügungsbetriebe
drangen ihm entgegen. An den Buden gleich am Haupteingang standen Kinder und
Erwachsene. Hier gab’s die ersten gerösteten Mandeln und Nüsse, Eis,
Zuckerwatte und Würstchen. Auf dem breiten, asphaltierten Weg lief Wibbert ohne
besondere Eile durch den Prater. Allzu viel Betrieb herrschte um diese Zeit noch
nicht. Am späten Nachmittag und am Abend würde mehr los sein. Er fühlte sich
seltsam bedrückt, als er sich Istvan Perkushs Zeltbude näherte. Die erste
Vorstellung war laut Tafel um 15 Uhr angesetzt. Bis dahin war’s noch eine
Stunde. Der blasse junge Mann aus Graz schlenderte scheinbar ohne besonderes
Ziel an den Buden, Karussells und Hallen entlang. Ein Durcheinander von Musik
und Geräuschen erfüllte die Luft. Im Blickfeld vor Wibbert lag eine riesige
Schaukel, ein einziges großes Holzschiff, das steil hin- und herpendelte. Die
meist jugendlichen Insassen jubelten, wenn es abwärts ging. Die Geräusche aus
der Geisterbahn, die der Bude und Perkushs Wohnwagen am nächsten stand, waren
am lautesten. Der Zyklop mit der riesigen Keule über dem Eingang bewegte sich,
beugte sich weit nach vom und führte die Keule schwungvoll nach unten, als
wolle er die vor der Geisterbahn versammelten Menschen mit einem Streich
niedermachen. Auch der Totenschädel befand sich in Aktion. Immer wieder öffnete
er sein zähnestarrendes Maul, und dann war der beleuchtete Körper eines
Menschen zu sehen, über dem sich die Kiefer wieder schlossen. Heulen und
langgezogene Klagelaute, erschreckte Aufschreie wurden über Lautsprecher aus
dem Innern der Geisterbahn übertragen. Vor Istvan Perkushs Schaubude bummelten
einige Menschen entlang. Der eine oder andere blieb kurz stehen, um sich die
Plakate und Aufschriften näher zu betrachten. Wibbert hörte, wie eine Frau
sagte, dass sie sich das Monster gern mal ansehen möchte. „Bestimmt ist
irgendein Trick dabei“, meinte sie. „Ich glaube nicht, dass es wirkliche
Monster gibt.“ Dann ging sie mit ihrem Mann weiter. Wibbert hatte weniger Augen
für Plakate und Schautafeln als für den Wohnwagen des Ungarn. Die Tür stand
offen, die Vorhänge waren zurückgezogen, und die Stimme eines Radiosprechers
war zu hören. Offenbar hörte sich Perkush etwas an. Er selbst war jedoch nicht
zu sehen. Neugierig trat der blasse junge Mann näher und warf einen Blick nach
innen. Gleich rechts in einer Nische befand sich die Kochstelle, und auf einem
schmalen Regal, das zur Hälfte mit einem Vorhang aus Wachstuch zugezogen war,
standen Konserven, Einmachgläser und Gewürzdosen. Perkush hatte offenbar schon
gefrühstückt. In dem kleinen Waschbecken lag benutztes Geschirr. Auf dem ausklappbaren
Tisch stand noch eine riesige Tasse, weiß mit großen grünen Punkten, in der
Kaffee dampfte. Der Bewohner des Wagens konnte nicht weit sein. Wibbert wollte
weitergehen, als er plötzlich von hinten angesprochen wurde. „Na, junger Mann,
suchen Sie etwas?“


Der
Angesprochene warf den Kopf herum. Vor ihm stand Istvan Perkush. Wibbert sah
ihn, wie er leibte und lebte, zum ersten Mal bei Helligkeit. Er war groß,
massig und ein finster dreinschauender Mann. Dieser Eindruck wurde durch den
riesigen Schnurrbart noch verstärkt. „Nein, nein“, beeilte Wibbert sich zu
sagen und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Er musste an
die Nacht denken. Da hatten sie sich auch schon flüchtig gegenübergestanden.
Aber in der Dunkelheit war nicht allzu viel zu sehen gewesen. Es war kaum
anzunehmen, dass Perkush den Fremden, der letzte Nacht in die Dunkelheit
geflohen war, erkannt hatte. „Ich sah die Tür offen stehen“, fuhr Wibbert rasch
fort. „Da musste ich einfach mal einen Blick hineinwerfen. Einen alten Wohnwagen
wie diesen sieht man selten.“


„O ja, das
will ich meinen“, entgegnete der schwarzhaarige Mann mit dröhnender Bassstimme.
Perkush war ein Mann wie ein Bär, trug marinefarbene seidig schimmernde Hosen
und ein piekfeines weißes Seidenhemd mit weiten Ärmeln und tiefem Ausschnitt.
Auf der behaarten Brust lag ein gut zehn Zentimeter großes, massivgoldenes
Kreuz. Es glänzte in der Sonne. Auffallend waren auch der große Ring, den
Perkush trug, und die Uhr, und er musste Meixner im Stillen recht geben. Diese
Dinge hatten - wenn sie echt waren - einiges gekostet.


„Er ist
bestimmt schon sehr alt.“ Andreas Wibbert klammerte sich an das Spiel, das er
mit seiner Ausrede begonnen hatte, um unverdächtig zu bleiben und Perkushs
Misstrauen nicht unnötig zu erregen. „Als Junge fand ich es immer so aufregend,
die Leute zu beobachten, die in Wohnwagen von Ort zu Ort reisten. Heute in
unserer mobilen Gesellschaft, wo fast jeder zweite einen Caravan oder
Campingwagen besitzt, ist das ja nichts mehr Außergewöhnliches. Aber etwas
Besonderes ist es immer noch, in einem solchen Gefährt zu reisen.“


„Richtig“,
bestätigte Perkush. „Der Wagen hat übrigens seine zwei Jahrhunderte auf dem
Buckel ... Mein Urgroßvater ist schon mit ihm gefahren. Der Wagen ist eng und
unbequem, und ich habe nur wenig darin geändert. Ich hätte mir längst einen
dieser modernen Wagen mit allen Schikanen kaufen können. Aber ich kann mich von
dem nostalgischen Gefährt nicht trennen.“ Er hielt eine Plastiktüte in der
Hand, die er dann hochhob. „Ich habe mir frisches Backwerk und ein paar heiße
Würstchen da vom am Stand geholt... Würstchen, die kalt sind, schmecken nicht
mehr gut. Ich muss jetzt zu Mittag essen, nachher geht’s wieder rund. Dann
bleibt keine Zeit, um was zu verzehren. Ich mach Ihnen eine Vorschlag ...
Kommen Sie herein, essen Sie mit mir, und ich erzähle Ihnen, was Sie wissen
wollen. Zu zweit am Tisch ist es erstens schöner und dann freut es mich, dass
es noch Menschen gibt, die sich für alte Dinge interessieren.“ ln der ersten
Regung wollte Wibbert ablehnen. Das konnte eine Falle sein. Vielleicht hatte
Perkush ihn doch erkannt. Doch dann fand er seine Gedanken absurd. Es war zu
dunkel gewesen. Was er angefangen hatte, musste er nun weiterfuhren. „Gern,
Herr Perkush sagte Andreas Wibbert erfreut. „Ich habe sowieso nichts vor.“


„Sind Sie -
arbeitslos?“


„Ja, schon
seit Monaten. Ich lebe von der Hand in den Mund, habe mal hier, mal da eine
Gelegenheitsarbeit.“


„Mhm“,
knurrte Perkush mit seiner Bassstimme, während er die drei Stufen hochging, die
in seine rollende Behausung führten. „Dann wäre das hier ja was für Sie.“


„Wie meinen
Sie das?“ Wibbert hatte beide Hände in den Hosentaschen vergraben und folgte
dem Ungarn. An dem aufklappbaren Tisch nahmen sie Platz. Direkt daneben war die
schmale Fensterbank. Daraufstand ein Glas mit einem Laubfrosch. „Ich könnte
einen Reisebegleiter gebrauchen“, reagierte Perkush sofort. „Ich zahle gut.
Kommt natürlich darauf an, ob Sie ortsgebunden sind.“


„Nein, ich
bin frei wie ein Vogel“, fiel Wibbert dem anderen ins Wort. Er reagierte wie
aus der Pistole geschossen, er musste die Gelegenheit nutzen. Vielleicht gelang
es ihm, Perkushs Vertrauen zu gewinnen. Etwas Besseres konnte ihm gar nicht
passieren.


„Um so
besser.“


„Allerdings
kann ich mich nicht sofort entscheiden. Ich müsste mir das erst überlegen.
Unterkunft, Verpflegung und so weiter ... Wie würde das vor sich gehen?“


„In der Ecke
dort hinter dem Vorhang gibt es ein Notbett. Da könnten Sie schlafen ... Wie
heißen Sie eigentlich?“


Andreas
Wibbert nannte seinen Namen.


„Andreas ...
Sagen Sie Istvan zu mir. Ich kenne Sie zwar kaum, aber Sie waren mir auf den
ersten Blick sympathisch.“ Perkush räumte die knisternde Tüte aus. Das Gebäck
duftete verführerisch und war frisch und knusprig. „Genau so mag ich’s“, freute
sich Perkush, schnitt es auf, beschmierte die Innenseiten des Hörnchens mit
Butter und biss dann herzhaft zu. „Wenn sie frisch aus dem Ofen kommen und noch
warm sind, wenn die Butter ins Gebäck sickert...“


Perkush war
Feinschmecker, und Wibbert ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sein
Gegenüber immer sympathischer fand. Der Mann gefiel ihm. Er war rau, aber
herzlich, und sein finsteres Aussehen wurde durch das dichte, gewellte Haar
provoziert, vor allem den Schnurrbart. Aber war der nicht nur Maske? War Perkush
in der Tiefe seines Herzens ein empfindsamer und verletzbarer Mensch, der
andere nur von sich abhielt, weil er äußerlich so finster wirkte? Wibbert war
nicht besonders intelligent, aber er hatte für Menschen und bestimmte
Situationen ein natürliches Gespür, das ihm in vielen Situationen schon
geholfen hatte.


„Greifen Sie
zu, Andreas ... Solange ich hier bin, lebe ich nur von frischen Hörnchen und
Würstel aus dem Prater.“


„Ist das
nicht eintönig?“.


„Für eine
kurze Zeit kann ich das machen. Noch sieben Tage bin ich hier, dann geht’s
weiter.“


„Wohin?“


„Zunächst
nach Salzburg. Dann werde ich wohl das ganze Seengebiet abklappern. Attersee,
Mondsee, Wörthersee, Wolfgangsee ... Um diese Jahreszeit und bei dem noch
beständigen Wetter halten sich dort - wie hier in Wien - viele Touristen auf.
Und jedermann - ob Einheimischer oder Tourist lässt sich gern mal in ein Zelt
locken, um ein leibhaftiges Monster zu bewundern.“


Wibbert, dem
die heiße Wurst schmeckte, blickte auf. Er grinste leicht. „Das gibt’s doch gar
nicht, Istvan, nicht wahr?“


„Wie kommen
Sie darauf, Andreas?“


„Denke ich
mir einfach.“


„Sie denken
falsch. Glauben Sie wirklich, dass auch nur eine einzige Person in meine
Vorstellung käme, wenn sicher wäre, dass ich meine Kunden betrüge?“ Er hob die
schwarzen, buschigen Augenbrauen, dann lachte er los. „Ist natürlich Unsinn.
Werden Sie auch einsehen ...“ Er redete den harten Akzent, der typisch war für
die östlichen Völker, wenn sie sich einer anderen Sprache bedienten. „Jeder,
der das Monster sehen will, kann dies tun.“


„Aber Sie
verbieten den Zuschauern, die Ihre Vorstellungen besucht haben, darüber zu
sprechen, habe ich gelesen.“


„Richtig“,
Perkush grinste von einem Ohr zum anderen und zeigte lachend zwei Reihen
blendend weißer, gepflegter Zähne. „Ich kann doch mein eigenes Geschäft nicht
kaputtmachen. Wenn jeder weiter erzählt, was er gesehen hat, dann ist es
uninteressant für einen anderen, sich die Vorstellung auch noch anzusehen. Dem
muss ich natürlich Vorbeugen. Ich möchte nicht in wenigen Monaten pleite sein
... Sie haben meine Vorstellung noch nicht gesehen?“


„Nein. Ich
bin erst seit drei Tagen in Wien und heute zum ersten Mal im Prater.“ Die Lüge
ging ihm glatt und überzeugend über die Lippen. „Ich habe vorhin erst Ihre
Plakate gelesen.“


„Kommen Sie in
die nächste Vorstellung! Seien Sie mein Gast... und überlegen Sie sich’s gut,
ob Sie mitkommen wollen. Ich zahle gut. Ich kann aus dem einfachen Grund noch
gut zahlen, weil sensationelle Darbietungen immer ihr Publikum haben. Was ich
zu bieten habe, Andreas, ist wirklich einmalig ... Sie werden’s mit eigenen
Augen erleben.“


 


●


 


Andreas Wibbert blieb zwanzig Minuten in Perkushs Wohnwagen. Danach
verabschiedete er sich und setzte seinen Weg durch den Prater fort. Er
spazierte die etwa fünf Kilometer lange Hauptallee entlang, die von alten,
mächtigen Kastanien gesäumt war. Am Ende dieser schattigen Promenade, in der
die nicht durch die Sonnenstrahlen erwärmte Luft schon recht kühl war, lag ein
gut besuchtes Café-Restaurant. Wibbert
drehte dort um. Auf halbem Weg zur Perkushs Schaubude zurück, stieß er auf ein
junges Mädchen. Es trug abgewetzte Bluejeans und einen selbstgestrickten
grobmaschigen Pullover, der ihr fast bis zu den Kniekehlen reichte. Die Fremde
versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, aber ihr Feuerzeug funktionierte
nicht. Da trat Wibbert hinzu und ließ das seine aufflammen. Die Schöne mit dem
langen, offenen Haar, das ihr ebenmäßiges, sommersprossiges Gesicht rahmte,
ließ sich gern bedienen und bedankte sich nickend. „Das ist nett von Ihnen“, lachte
sie ihn an. Sie gefiel ihm, und da sie allein war, kamen sie schnell
miteinander ins Gespräch. Sie hieß Marlene, kam aus Deutschland, war neunzehn
und trampte ziellos durch Europa. Zurzeit war sie in einer Wiener
Jugendherberge untergebracht. Sie redeten viel miteinander, und die Zeit bis
zur Rückkehr an Perkushs Schaubude verging wie im Flug. Vor den Stufen der
hölzernen Bühne hatten sich viele Menschen angesammelt. Istvan Perkush -
farbenprächtig gekleidet, wie ein echter Ungar aus dem Bilderbuch - hielt ein
Mikrofon in der Hand und animierte die Zuhörer, sich seine Show anzusehen. „Sie
ist sensationell und einmalig, Herrschaften“, dröhnte seine markige, dunkle
Stimme aus den beiden Lautsprechern links und rechts neben der Bühne. „Nutzen
Sie die einmalige Gelegenheit, das einzige, wirklich auf der Erde geborene
Monster kennenzulernen! Sie werden es nie vergessen, das garantiere ich Ihnen.


„Wie sieht es
denn aus?“, wollte ein Zuschauer aus der Menge wissen.


Perkush
lachte. „Das, mein Freund, müssen Sie sich schon selbst ansehen. Wenn ich’s
hier draußen im Bild vorstellen oder beschreiben würde, wären nachher die
Plätze im Innern der Bude leer. Das, verehrte Damen und Herren, kann ich mir
nicht erlauben ...“ Er rollte nicht nur das r sehr stark, sondern auch seine
Augen und zwirbelte, während er auf der Bühne hin- und herging, immer wieder
die Enden seines prächtigen Bartes. „Ich bin auf die Eintrittsgelder
angewiesen. Das Monster frisst mir die Haare vom Kopf...“


Viele
Umstehende lachten über den Scherz. Auch Andreas Wibbert und Marlene schlossen
sich dem Pulk vor der Zeltbude an, um zuzuhören.


„Mehr,
Herrschaften, kann ich Ihnen nicht erklären. Kommen Sie ... sehen Sie ...
staunen Sie!“, schloss Perkush seine Einladung an die Zuhörer. „Lösen Sie Ihre
Eintrittskarte! In wenigen Minuten beginnt die Vorstellung ... Ich selbst werde
Sie zunächst durch einen Anbau führen, in dem sie - ausgestopft und präpariert
- einige Monster besichtigen können, ehe ich mein Prachtstück auf die Bühne
führe. Aber schon jetzt müssen Sie mir versprechen, über alles, was Sie nachher
in meinem Zelt sehen und hören werden, strengstes Stillschweigen zu bewahren.
Das ist unerlässlich, Herrschaften! Nur wer bereit ist dies zu versprechen, ist
herzlich eingeladen. Zu einem, der das Monster noch nie gesehen hat, darf er
kein Wörtchen sagen ... Versprochen?“


Beifallheischend
und leicht den breiten, muskulösen Oberkörper nach vom gebeugt, starrte er ins
Publikum. „ Versprochen!", brüllten einige lautstark. Perkush deutete auf
die Kasse, die ihre Pforten geöffnet hatte.


„Nur zwanzig
Schilling Eintritt pro Person! Jugendliche unter achtzehn Jahren ist der
Zutritt ohne Begleitung der Eltern verboten, Herrschaften! Auch zartbesaitete
Naturen sollten - darauf muss ich leider hinweisen - den Besuch der Vorstellung
unterlassen. Nervenzusammenbrüche und Schreikrämpfe können auftreten. Nur dem,
der starke Nerven hat, kann ich den Besuch empfehlen ... Die anderen sollten es
sich reiflich überlegen.“


Perkush
verstand sich auf die Psyche seiner Zuhörer. Keiner wollte als feige gelten und
nicht über starke Nerven verfügen. Der Mann erreichte mit seiner Warnung genau
das Gegenteil. Teils amüsiert, teils nachdenklich drängelten sich die Leute an
der Kasse. Wibbert wurde unwillkürlich wieder an Meixners Beobachtungen
erinnert und auch daran, weshalb er heute eigentlich noch mal zum Prater
gekommen war. Das hatte er fast vergessen ...


Er wollte
versuchen, etwas über Thomas Meixners Schicksal herauszufinden. Die persönliche
Bekanntschaft mit Perkush und nun noch die Begegnung mit Marlene füllten sein
Denken und Fühlen fast völlig aus. „Was hältst du denn von der Sache?“, fragte
seine neue Begleiterin und riss ihn aus dem Nachdenken.


„Ich weiß
nicht so recht.“


„Ist doch
alles Theater, sag ich dir“, winkte sie ab. „Aber komisch: obwohl man’s ahnt
oder weiß - neugierig ist man doch ...“


„Wahrscheinlich
weiß man’s erst, wenn man die Vorstellung gesehen hat.“


„Mich zieht’s
seltsamerweise auch rein“, bestätigte sie. „Aber zwanzig Schilling, die möchte
ich eigentlich nicht dafür ausgeben. Bin sowieso ziemlich abgebrannt.“


„Ich gehe
auch rein, Marlene, und nehme dich mit. Der Besuch wird uns beide keinen
Schilling kosten ...“


„Wieso denn
das?“


„Ich kenne
den Besitzer.“ Während er die Begleiterin bei der Hand nahm und sich aus dem
Gedränge schob, um auf die Treppe nach oben zu gelangen, erzählte er ihr von
dem Angebot, bei dem Unternehmen künftig mitzureisen. An der Kasse saß eine
hagere Frau, die das strähnige Haar im Nacken zusammengebunden hatte und die
roten Eintrittskarten verkaufte. Die Frau war sicher eine Aushilfskraft, die in
der Zeit, während Perkush seinen Stand im Prater hatte, zu seiner Verfügung
stand. Schließlich reiste er in dem kleinen Wagen allein, wie er selbst erzählt
hatte. Es gab nur einen Eingang, an dem Perkush jeden Besucher einzeln begrüßte
und ihn aufforderte, gleich bis zur Bühne im Innern der Zeltbude zu gehen und
sich dort aufzustellen. Wie ein Fremdenführer wollte der Ungar dann sein
Publikum durch den Anbau geleiten und einiges dazu erläutern. Der Anbau... in
den Thomas Meixner in der vergangenen Nacht eingedrungen war. Nun konnte jeder
ihn sehen. „Ah, mein junger Freund Andreas!“, freute sich Perkush, als Wibbert
vor ihm auftauchte. „Nett, dass du vorbeischaust, mein Junge.“


„Sie hatten
mich eingeladen und ...“


„Aber
selbstverständlich. Geh nur rein. Es geht gleich los.“


„Ich habe
jemand getroffen, eine alte Freundin ... Kann ich sie mit hineinnehmen?“


„Gar keine
Frage. Ihr seid beide meine Gäste.“


Marlene
freute sich und folgte ihrem neuen Freund, war froh über diese Abwechslung und
gespannt darauf, was es hier wirklich zu sehen gab. Hinter der aufgeklappten
Zeltplane herrschte eine schummrige Atmosphäre. Nur eine Handvoll Lampen, die
mit blauen und roten Filtern versehen waren, spendeten spärliches Licht. Zu
erkennen waren die einfachen Holzbänke, die wie Zinnsoldaten hintereinander
standen.


Die Bänke standen
auf dem nackten Boden. Vorn war eine Bühne und direkt
daneben ein Durchlass, vor dem die Leute sich versammelten. Ungefähr achtzig
Sitzplätze hatte die kleine Zeltbude. Und es waren auch gut und gern achtzig
Leute, die durch die reißerische Propaganda Istvan Perkushs neugierig geworden
waren. Wie vereinbart blieben sie vor der Verbindungstür, die geschlossen war,
stehen, bis der Ungar kam. Perkush besaß den Schlüssel dazu. Zusammen mit dem
letzten Interessenten betrat Istvan Perkush die Zeltbude. Er verschloss die Tür
hinter sich, damit niemand mehr ohne sein Wissen eintreten konnte, zog die
Zeltplane vor und kam dann mit schnellen Schritten auf die Wartenden zu. Ein
schmaler Zugang war frei geblieben, so dass Perkush ohne Mühe bis zur
Verbindungstür kam. Dies alles war schon anders als alle anderen Vorführungen,
die Andreas Wibbert und die meisten Anwesenden bei ähnlichen Veranstaltungen
bisher miterlebt hatten. Die Zuschauer saßen anfangs nicht auf den Plätzen. Das
Programm begann mit einer Führung. Perkush betrat als erster den Monster-Stall,
wie Thomas Meixner vergangene Nacht scherzhaft den Anbau bezeichnete. „In
dieser Ausstellung, meine verehrten Damen und Herren“, erklärte Perkush in
seiner harten Sprechweise, „kriegen Sie fast alles zu sehen, was in irgendeiner
Form auf unserer Erde in monsterhafter Form auftritt.“ Der Anbau war, wie das
Zelt dahinter, in geisterhaftes Halblicht getaucht. An den Bretterwänden
entlang, die unterhalb des Zeltdaches begannen, zogen sich lange Tische, auf
denen gläserne Schaukästen und Terrarien standen. In ihnen waren präparierte
Schlangen, gefährliche Insekten und allerlei sonstige Tiere zu sehen, die jedes
auf seine Weise bei dem einen oder anderen ein unbehagliches Gefühl erweckte.
Schlangen gehörten dazu. Und eine ganze Familie kleiner schwarzer Spinnen. Die
Schwarzen Witwen ...


Sogenannte
Ochsenfrösche waren zu sehen, riesige Exemplare ihrer Gattung, die aufgespießt
oder hockend auf hölzernen Sockeln zur Schau standen. In einer Truhe lag ein
ausgestopfter Alligator, im Maul ein halbes, präpariertes Wasserschwein, das er
hatte verschlingen wollen. Wahrscheinlich war er in diesem Moment durch den
Schuss eines Jägers getötet worden oder bei seiner Mahlzeit erstickt, weil der
Bissen etwas zu groß für ihn war. Fledermäuse einer besonderen Gattung - groß
und beängstigend, wie sie in den Urwäldern Südamerikas vorkamen - hingen an
dünnen Fäden in der Luft über den Köpfen der Zuschauer, die sich unwillkürlich
duckten. Besonderes Interesse fand eine aus Tierhaut und Original-Knochenfunden
zusammengeflickte Flugechse, die mit einer Flügel-Spannweite von acht Metern
fast die ganze Breite des Anbaus füllte. Das spitze, längliche Maul mit den
dolchartigen Zähnen war wie ein Speer schräg nach unten gerichtet, als würde es
jeden Augenblick auf einen der unten stehenden Menschen herabstoßen. Die
lebensechte Darstellung war bewunderungswürdig und erschreckend zugleich. Wahrscheinlich
war auch das Halblicht, die schummrige, hauptsächlich grün und rot beleuchtete
Umgebung mit Schuld daran, dass diese gänsehauterzeugende Wirkung aufkam.
Allgemeine Schreckensschreie - vor allem bei den Frauen - entlockte ein
riesiger Menschenhai, der aufrecht stehend vor einem drei Meter hohen Pflock
den Vorbeiflanierenden die weiße Bauchdecke entgegenstreckte. Das riesige Tier
wirkte in der Tat beängstigend, wie es da hing, das Maul mit den Zahnreihen
weit aufgerissen. Und das Maul war nicht leer ...


Istvan
Perkush oder wer immer der Sammler dieses gruseligen Panoptikums der Natur war,
hatte wirklich ausgefallene und interessante Dinge entdeckt und
zusammengestellt. Aus dem Maul des Hais ragte ein menschliches Bein, das dieser
Räuber der Meere seinem unglücklichen Opfer mit einem einzigen Biss seiner
rasiermesserscharfen Zähne abgerissen hatte ...


Einige Frauen
stöhnten und wandten sich ab. Zu jedem Fall, der hier vorgestellt wurde, wusste
Istvan Perkush einige kleine Anmerkungen zu machen. Der Rundgang endete vor
einem Becken, in dem sich Piranhas tummelten. Das Becken war in einen stabilen
Rahmen eingelassen, und in einem Plastikbehälter wurden frische Fleischbrocken
aufbewahrt. Die Besucher der Horror-Show, wie inzwischen eine Teilnehmerin den
Rundgang apostrophiert hatte, umringten das Becken. Andreas Wibbert und Marlene
kamen vorn am Rand zu stehen,' so dass ihnen nichts
entging. Perkush wollte zum Abschluss ein lebendiges Beispiel zeigen.


„Eines,
Herrschaften, das Sie einstimmen soll auf das wahre, echte Monster ...
blutsaugenden Fledermäusen, giftspritzenden Vipern oder menschenfressenden
Haien kann man überall in der Welt mal begegnen. Auch Piranhas könnten Sie in
Schwierigkeiten bringen, sollten Sie zufällig mal dazu kommen, ein Bad im Amazonas
zu nehmen. Sie sollten dann Ihre Beine sehr schnell herausziehen ...“


Noch während
er das sagte, handelte er. Blitzschnell brachte er seine Hand in den
Plastiksack. Die Besucher, die ihm am nächsten standen, erkannten etwas Großes
und Blutiges in seiner breitflächigen Hand. Es war ein Hase, dem das Fell
abgezogen worden war. Er ließ ihn ins Wasser fallen. Im nächsten Moment sah es
im Becken aus, als würde das Wasser darin zu kochen beginnen. Es sprudelte und
gurgelte, blitzende Fischleiber rasten durch die Brühe, die sich rot färbte. In
Sekundenschnelle ging alles über die Bühne. Das Sprudeln und Spritzen hörte
ebenso schnell auf, wie es begonnen hatte. Im Nu war die Wasseroberfläche
wieder glatt. Von dem geschlachteten Kaninchen war nicht mehr viel übrig
geblieben. Weiß, fahl und völlig abgenagt lag das Skelett dicht unter der
Oberfläche und wurde von Istvan Perkush mit einem langen Metallhaken über den
Beckenrand gehievt. Einige Besucher wurden sichtlich blasser. Es gab niemand
unter ihnen, der jemals in freier Natur die Gelegenheit gehabt hatte, so ein
schreckliches Schauspiel zu beobachten, obwohl es dort, wo die Raubfische
vorkamen, in jeder Minute auf der Welt passierte. Marlene krallte ihre
Fingernägel in Andreas Wibberts Unterarm. „Das ist ja furchtbar“, kam es wie
ein Hauch über ihre Lippen. Den meisten Anwesenden stand das Entsetzen ins
Gesicht geschrieben. Ohne Vorbereitung mit einer solchen Darbietung
konfrontiert zu werden, war nicht jedermanns Sache. Aber Perkush schien es zu
gefallen, die Menschen zu erschrecken. Dies war nur ein Gedanke, der Wibbert
durch den Kopf ging. Da war noch ein anderer. Thomas Meixner ... Konnte es
sein, dass der Kumpan letzte Nacht in der Dunkelheit über den Beckenrand
stolperte, und ehe er merkte, was sich darin befand, schon getötet wurde?
Abgenagt in Sekundenschnelle bis zum Skelett...


Aber wo war
dann das Skelett? Es gab - wenn an dieser Vermutung etwas dran war - nur eine
einzige Erklärung: Istvan Perkush hatte den Vorfall entdeckt und die
schrecklichen Spuren verwischt. Ein Skelett verschwinden zu lassen, war in der
Regel einfacher als eine vollständige Leiche ...


Perkush war
ein Einzelgänger. Es war erstaunlich, was er alles leistete. Er schmiss den
ganzen Laden praktisch allein. Wahrscheinlich nahm er sich zum Auf- und Abbau
nur ein paar Aushilfskräfte, um alles andere kümmerte er sich selbst. Aber es
wurde ihm zu viel, deshalb wollte er einen Teil der Arbeit in andere Hände
abgeben. Diese Ausstellung hier musste pfleglich behandelt werden, die Piranhas
brauchten regelmäßig Futter. Andererseits, wenn er bei drei bis vier
Vorstellungen und damit Rundgängen täglich auch durch diese Abteilung seiner
Show kam und bei dieser Gelegenheit die Raubfische während der Demonstration
fütterte, sparte er auch schon wieder Zeit. Perkush gab zu verstehen, dass die
erste Runde zu Ende sei und nun die Hauptattraktion im anderen Zelt noch auf die
Besucher warte. „Alles, Herrschaften, was Sie bis jetzt gesehen haben, war
Kinderkram gegen das, was Sie nun erwartet“, sagte er mit hartem Akzent. „Noch
können Sie das Zelt verlassen, wenn Sie glauben, dass Ihre Nerven doch zu
schwach sind.“ Niemand machte von diesem Angebot Gebrauch. Keiner der
Anwesenden wollte sich offenbar eine Blöße geben, oder es glaubte noch immer
keiner daran, dass es so schlimm werden könnte, wie der finster dreinblickende
Ungar den Anschein zu erwecken versuchte. Wahrscheinlich bluffte er... Es gab
keine wirklichen Monster! Die Besucher gingen ins Zelt zurück, und Istvan
Perkush drückte Andreas Wibbert beiläufig den Schlüssel in die Hand. „Üb schon
mal, mein Junge“, sagte er zu dem kränklich aussehenden Mann. „Für mich ist das
alles ein bisschen viel. Ich werde auch nicht jünger und könnte eine hilfreiche
Hand gebrauchen. Schließ ab, wenn der letzte den Anbau verlassen hat. Ich
bereite vom schon mal alles vor.“ Andreas Wibbert fühlte das kalte Metall
zwischen seinen Fingern und blieb mit Marlene an der Tür stehen, während
Perkush seitlich auf die Bühne sprang und hinter einem Vorhang verschwand. Die
Leute nahmen die Plätze auf den Bänken ein. Mechanisch schloss Wibbert hinter
dem letzten Besucher der Ausstellung ab und nahm dann ebenfalls auf der
vordersten Bank Platz. Marlene war zwischenzeitlich dorthin gegangen und hatte
ihm einen Platz freigehalten. Sie wollten das mysteriöse Monster aus der Nähe
sehen, Istvan Perkush schlüpfte durch den Vorhang und zeigte sich noch mal
seinem Publikum. Er wirkte jetzt sehr ernst, lächelte nicht mehr und gab auch
keine scherzhaften Kommentare mehr von sich, die drüben im Anbau bei
Fledermäusen, Haien und Piranhas die Stimmung noch ein wenig aufgeheitert
hatten. „In wenigen Minuten ist jeder mit seiner Furcht in seinem Erlebnis
allein, Herrschaften! Noch steht die Tür nach außen offen ...jeder, der jetzt
noch gehen will, kann das tun. Aber wenn ich die Tür verschließe, ist es zu
spät...“


Leises Lachen
war irgendwo aus den Bankreihen zu hören, aber es klang nicht überzeugend.
Jemand versuchte, seine Angst zu überspielen. Auch Andreas Wibbert fühlte einen
Druck auf der Brust, als wäre dort ein Stahlring herumgelegt. Das Gefühl
verstärkte sich noch, als der Schlüssel im Schloss knackte. Der Ausgang war
versperrt. Niemand konnte mehr von draußen herein, niemand mehr hinaus. „Ich
muss das tun“, ließ Perkush sich vernehmen, während er mit federnden Schritten
zur Bühne zurückkehrte. „Manchmal ist das Monster nicht ganz so brav, wie es
sein sollte - und dann versucht es Zu entkommen ...“


Wieder
erfolgte leises Gelächter, diesmal aus mehreren Kehlen. Die hölzernen Wände der
Zeltbude schlossen fugendicht, so dass es keine Ritze gab, durch die ein
Lichtstrahl von draußen hätte hereinfallen können. Auch das Zeltdach, das sich
über ihnen spannte, war besonders dick und ließ kein Sonnenlicht durch. Hätte
Wibbert nicht gewusst, dass es jetzt erst Mittag war, er hätte geglaubt, dass
draußen bereits tiefste Nacht herrschte. Marlene klammerte sich an seinem Arm
fest und schmiegte sich an ihn. Er genoss ihre Nähe und vergaß sogar, sich eine
Zigarette anzuzünden. Musik erklang. Über verborgene Lautsprecher wurde sie in
den halbdunklen, gespenstisch wirkenden Zuschauerraum gespielt, in dem die
Anwesenden erwartungsvoll saßen. Manch einer kicherte, der eine oder andere
machte eine halblaute Bemerkung. Die Musik war dumpf und wurde zu einer
unheimlichen Untermalung, die anschwoll und die Geräusche von außerhalb mehr
und mehr zurückdrängte. Die andere Musik, die Stimmen der Menschen, das
Auftönen von Alarmsirenen bei den Autoscootern und Geisterbahnen in der Nähe
trat völlig in den Hintergrund. Der Vorhang teilte sich in der Mitte und die
beiden Hälften glitten leise raschelnd auseinander. Alles starrte gespannt auf
die Bühne. Da gab’s einen zweiten Vorhang. Der war schwarz wie die Nacht, und
das Licht der roten und blauen Beleuchtungskörper, die mit ihren Reflektoren
darauf gerichtet waren, wurde geschluckt.


„Bitte, meine
Herrschaften, bewegen Sie sich nicht! Was jetzt auf der Bühne vor Ihren Augen
erscheint, haben Sie noch nie gesehen ... Schreien Sie nicht, springen Sie
nicht auf! Ich verspreche Ihnen, dass das Monster die Bühne nicht verlassen und
Ihnen kein Haar gekrümmt wird ...“


Istvan
Perkushs Stimme übertönte kurz die unheimliche Musikuntermalung, die während
seiner kurzen Mitteilung zurückgenommen worden war. Der schwarze Vorhang teilte
sich nicht - er hob sich. Und dann - kam das Monster...


 


●


 


Die Zeit war
wie im Flug vergangen. Während des Frühstücks im Ambassador hatten sie noch mal
in aller Ruhe den nächtlichen Einsatz und die mysteriöse Zeitsituation
erörtert. Zu einem handfesten Ergebnis waren sie nicht gekommen. Larry Brents
Entschluss, nun tagsüber den Einsatz zu wiederholen, stand fest. Eine innere
Uhr trieb ihn förmlich an, dies so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen.
Aber er wollte es erst dann tun, wenn eine Elektrikfirma die von ihr installierte
Scheinwerferanlage inspiziert und instandgesetzt hatte.


Anton
Sachtler wurde auch bald wieder im Revier benötigt. Ein anderer großer
Kriminalfall hielt das Kommissariat und die Wiener Bevölkerung derzeit in Atem.
In der Woche vor Larrys und Mornas Eintreffen waren in Wien insgesamt fünf
Frauen als vermisst gemeldet worden. Da es sich nur um Frauen handelte, war die
Befürchtung geäußert worden, dass ein neuer, schrecklicher Frauenmörder umging,
von dem man bisher noch nichts wusste. Auch über dieses Phänomen sprachen sie,
und Sachtler gab seinen Freunden bereitwillig Auskunft. In drei Fällen hatte
die Polizei inzwischen eindeutig recherchiert, dass die Betreffenden am Mittag
oder Abend des gleichen Tages noch mit Freunden oder Verwandten im Prater gewesen
waren. In der Nacht verschwanden sie dann spurlos. „Bei zweien“, hatte Sachtler
seine Ausführungen ergänzt, „wurde sogar beobachtet, wie sie das Haus
verließen.“


„Dann gab’s
also jemand, mit dem sie sich treffen wollten“, sinnierte Larry Brent. „Um was
für Frauen handelt es sich? Waren sie alleinstehend oder verheiratet?“


„Sowohl das
eine wie das andere. Ich rekonstruiere, Larry. Fall Nummer eins: Frau Eva
Matoky, siebenunddreißig Jahre alt, verheiratet mit einem prominenten
Frauenarzt, hat Verwandtenbesuch aus dem Ausland. Frau Matoky zeigt den
Besuchern Wien, unter anderem ist auch ein ausgedehnter Spaziergang im Prater
fällig. Bei dieser Gelegenheit werden eine Fahrt im Riesenrad unternommen und
verschiedene Vergnügungsbetriebe aufgesucht, denn der Besuch hat zwei Kinder
mitgebracht, die natürlich nichts versäumen wollen. Am Abend sitzen alle noch
gemütlich in einem Heurigen-Lokal im Grinzing zusammen. Kurz vor Mitternacht
löst sich die Gesellschaft auf. Alle sind sehr müde und begeben sich nach der
Rückkehr - es ist etwa halb eins - sofort zu Bett. Gegen zwei Uhr - so glaubte
eine Besucherin sich zu erinnern, die in der großen Wohnung der Matokys
übernachtet hatte - hört sie eine Tür quietschen. Die Zeugin ist der Meinung,
dass jemand die Toilette aufsucht. Erst am nächsten Morgen entdeckt man das
Verschwinden der Arztfrau. Alles weist darauf hin, dass sie freiwillig das Haus
verlassen hat - und scheinbar ohne Grund. Die Ehe der Matokys - zwar kinderlos
- wird als sehr glücklich beschrieben. Fall zwei: Erika von Freese. Die
vierzigjährige Journalistin lebt seit fünfzehn Jahren in Wien. Sie ist
alleinstehend und freie Mitarbeiterin verschiedener Zeitungen, Zeitschriften
und des Hörfunks. Am Mittag vor ihrem Verschwinden war Frau von Freese im
Prater. Das war, wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt, genau einen
Tag nach der Vermisstenmeldung Eva Matokys. Die Reporterin wollte einen Bericht
über den Prater heute und damals schreiben. Sie hatte Material aus der
Vergangenheit zusammengetragen, beginnend ab dem Zeitpunkt, als der Prater der
Öffentlichkeit noch nicht zur Verfügung stand, sondern Ausflugsziel, Park und
Jagdterrain für die Kaiserfamilie war. Viel später wurde das Vergnügungsgelände
erst zu dem, was es heute ist. Erika von Freese hatte bereits eine beachtliche
Bilder- und Fotosammlung zusammengetragen. Viele Betriebe, hatte sie
herausgefunden, befinden sich schon in der zweiten und dritten Generation, und
manche reisenden Schausteller, die nur eine Saison oder gar nur wochenweise um
die Errichtung eines Standes nachsuchen, können ebenfalls oft eine so weit
zurückreichende Bekanntschaft mit dem Prater machen. Menschen und Vergnügungen
über die Jahrzehnte hinweg gesehen ... Wie amüsierte man sich damals, wie
heute? Mit Sicherheit steht fest, dass Erika von Freese nach Einbruch der
Dunkelheit den hellerleuchteten Prater verließ und in ihrem Auto nach Hause
fuhr. Warum sie später nochmal weggefahren ist, entzieht sich unserer Kenntnis.
Als wir von ihrem Verschwinden unterrichtet wurden, mussten wir die Tür zu
ihrer Wohnung aufbrechen. Ihr Schreibtisch quoll über von Papier und Notizen.
Mitten in der Arbeit - dies ließ sich eindeutig rekonstruieren - war sie
aufgestanden und einfach davongegangen. Sogar ihren Wagen hatte sie auf der
Straße vor dem Haus stehen lassen.“


„Jemand
scheint sie angerufen und danach vielleicht abgeholt zu haben“, mutmaßte Morna
Ulbrandson.


„Diese
Vermutung drängt sich als Erstes auf. Wir haben den Freundes- und
Bekanntenkreis Erika von Freeses durchleuchtet. Sie war beliebt, und es scheint
niemand zu geben, der einen Grund gehabt hätte, sie aus dem Weg zu räumen.
Einen festen Freund hatte sie, nachdem vor acht Jahren eine langjährige
Verlobung in die Brüche ging, nie mehr. Sie wollte von den Männern nichts mehr
wissen. Übereinstimmend haben das einige ihrer Freundinnen, die wir befragt
haben, bestätigt. Erika von Freese genoss ihr Singledasein.“


„Vielleicht
gab's schließlich doch jemand, dem sie sich wieder anschließen wollte und von
dem nicht mal ihre besten Freundinnen etwas wussten“, warf X-RAY-3 ein.


„Das können
wir natürlich nicht ausschließen. Aber in dem Fall Erika von Freese scheint das
nicht so recht zu passen, Larry. Sie war ein sehr ordentlicher Mensch. Sie hat
regelmäßig Tagebuch geführt, auch dann, wenn sich nichts Besonderes im
herkömmlichen Sinne ereignet hatte. Sie war eine besessene Schreiberin. Privat
wie beruflich. Ihre Tagebucheintragungen enden am Tag ihres Verschwindens um
einundzwanzig Uhr. Stunde für Stunde hat sie diesen Tag nochmal
aufgeschlüsselt, und wir sind praktisch über jeden ihrer Schritte unterrichtet.
Wir wissen, mit wem sie im Prater sprach, welche Betriebe sie aufsuchte ... Und
dann der plötzliche, unerklärliche Aufbruch!“


„Gerade so,
als hätte sie - wie die Arztfrau Eva Matoky und die anderen Vermissten auch -
plötzlich einen Ruf vernommen, nicht wahr?“, murmelte Brent. Den
Gesprächspartnern fiel dabei auf, dass X-RAY-3 diese Worte sehr deutlich
betonte.


„Ich weiß,
was Sie jetzt meinen, Larry“, ließ Sachtler sich vernehmen. „Sie spielen auf unser
eigenes nächtliches Abenteuer an. Wir wissen nicht, was wir in diesen fünf
Stunden eigentlich gemacht haben ... Und Sie selbst verspüren den Drang,
nochmal in die Tiefe zu gehen und die auszuloten.“


„Vielleicht
haben wir letzte Nacht alle drei Stimmen gehört - wir können uns bloß nicht
mehr daran erinnern. Das wäre fast eine Parallele zu den Fällen, die Sie
aufgezeigt haben, Kommissar. Seit dem Freilegen des Raumes unterhalb des
Kellers und der Entdeckung des mysteriösen Schachtes ist ungefähr eine Woche
vergangen, nicht wahr?“


„Ich habe
anfangs ähnlich gedacht wie Sie, Larry“, schüttelte Sachtler den Kopf. „Nach
der zweiten Vermisstenmeldung haben wir drei Tage das Abbruchhaus, auch nachts,
bewacht. Niemand ist dort ungesehen eingedrungen. Trotzdem kam es in der
gleichen Zeit zu zwei weiteren Fällen, in denen Frauen spurlos verschwanden.“


„Dann steckt
noch etwas anderes dahinter.“ Larry Brent blickte seine attraktive Kollegin
eingehend an.


„Okay,
Sohnemann“, begriff Morna Ulbrandson sofort die Lage, ohne dass auch nur ein
zusätzliches Wort zwischen ihnen fiel. „Ich kümmere mich um die Sache, ich sehe
mir die Akten an und überprüfe die Berichte, während du nochmal auf
Tauchstation gehst.“


Diese Absicht
konnte Larry Brent alias X-RAY-3 kurz vor fünfzehn Uhr verwirklichen. Zu diesem
Zeitpunkt hielt sich die Schwedin schon im Kommissariat auf. Auch Sachtler war
dort. Der PSA-Agent war dennoch nicht allein. Zwei Polizisten waren zu seinem
persönlichen Schutz abgestellt worden. Die Elektroinstallationsfirma war
inzwischen erfolgreich gewesen. „Das war die verrückteste Reparatur, die ich
jemals durchgeführt habe“, ließ der Meister ihn wissen, der die Arbeiten mit
zwei Gesellen ausgeführt hatte. „Insgesamt fünf Sätze Beleuchtungskörper sind
dabei auf der Strecke geblieben. Jedes Mal, wenn Strom eingeschaltet wurde,
haben sie ihren Geist aufgegeben. Dabei waren die Birnen einwandfrei, und in
der Leitung gab's auch keinen Kurzschluss. Wir haben x-mal durchgemessen ...“


„Das will ich
Ihnen gern glauben“, bemerkte X-RAY-3 beiläufig, während er den ersten Keller
taghell ausgeleuchtet erlebte und sich der Eindruck, dass es sich um einen
ehemaligen unterirdischen Versammlungsraum handelte, in ihm verstärkte.
„Manchmal gibt’s eben auch andere Fehlerquellen.“


„Ich habe
jedenfalls keine gefunden“, entgegnete der Handwerker. „Wir haben praktisch nur
Beleuchtungskörper ausgetauscht, so lange, bis sie endlich heil blieben.“


„Das war
wahrscheinlich deshalb der Fall, weil Sie dann zufällig den richtigen Zeitpunkt
erwischt haben.“


„Versteh ich
nicht!“, meinte der andere verwundert.


„Ich auch
nicht“, gestand Larry Brent. „Aber es ist eigentlich die einzige Erklärung...“


Eine an einem
Kabel befestigte Lampe wurde in die Tiefe des zweiten Schachtes hinabgelassen,
in der der Arbeiter Franz Sokowa vor einigen Tagen spurlos verschwand. Ebenso
spurlos wie - bislang die fünf Frauen ...


Waren sie ihm
auf eine rätselhafte, bisher nicht geklärte Weise gefolgt oder wirkte die
gespenstische Kraft aus der unauslotbaren Tiefe des Schachtes wie ein
Katalysator, der andere Menschen ins Verderben führte, irgendwohin ins
Unbekannte, wo sie nicht mehr auftauchten? So eine Art Bermuda-Dreieck im
Herzen der Donaumetropole? Auch diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Larry
Brent, Spezialagent der PSA, wusste aus Bereichen, in denen sie sich bewegten,
dass nichts unmöglich war. Die Welt der geheimen Mächte und des
Außergewöhnlichen war immer für Überraschungen gut. Er musste auch daran
denken, was Anton Sachtler ihm über eine andere mögliche Bedeutung der Schächte
und unterirdischen Kammern gesagt hatte. In der Mitte des 17. Jahrhunderts
erlebte Wien eine der schlimmsten Perioden seiner wechselhaften und an Aufregungen
nicht armen Geschichte. Die Pest ging um. Tausende und Abertausende kamen ums
Leben. Die Seuche verbreitete sich derart schnell, dass nicht mehr genügend
Helfer vorhanden waren, um die Leichen in den Straßen abzutransportieren.
Anfangs wurden sie noch gesammelt und auf Karren in Massengräber gefahren. Dann
vereinfachten die Verantwortlichen das System. In der Stadt wurden überall
riesige Gruben ausgehoben, in die man die Pestleichen kurzerhand warf. Wenn
eine Grube gefüllt war, wurde sie zugeschüttet und eine neue ausgehoben. Der
Gedanke, dass es sich dabei um eine solche Grube handelte, die nie genutzt,
später zugeschüttet und vergessen wurde, war nicht mal so absurd. Aber das
allein war es nicht. Hier hatte sich eine Kraft etabliert, die sie alle in der
letzten Nacht zu spüren bekamen und die sich manchmal auch in Form von Stimmen
äußerte. Auf Larrys Verlangen war eine hundert Meter lange Strickleiter
herangeschafft worden, die zusammengerollt in der Ecke des kahlen,
unterirdischen Verlieses lag. Die Leiter bestand aus extrem dünnem Material, so
dass sie verhältnismäßig wenig Platz in Anspruch nahm. Sie wurde dreifach an
Haken gesichert. Dann waren die beiden Polizisten dem Agenten behilflich, die
Leiter in die Tiefe zu lassen. Sobald die Strickleiter völlig aushing, wollte
Larry Brent Sprosse für Sprosse in die unbekannte Tiefe Vordringen. Starke
Scheinwerfer waren auf den Schacht gerichtet, in den bequem ein Mensch steigen
konnte, ohne mit den Schultern an den Rändern anzustoßen. Der Schacht war
gemauert und damit künstlich geschaffen worden. Es war nicht ausgeschlossen,
dass irgendwann jemand beim Ausheben der Grube dieses Loch gefunden hatte und
sich etwas dabei dachte, als er die Wände auszumauern begann. Ein zusätzlicher
Zufluchtsort für Menschen, die sich vor der Pest - oben in der Sonne - derart
fürchteten, dass sie es vorzogen, sich wie die Maulwürfe in die Erde zu graben,
um der schrecklichen Seuche zu entgehen? Alles, was er bisher hier unten erlebt
hatte, ließ den Schluss zu, dass die Kräfte auf eine furchtbare Situation in
vergangenen Tagen zurückzuführen waren, dass durch die Abbruch- und
Umbauarbeiten etwas befreit worden war, was unter normalen Umständen nie ans
Tageslicht getreten wäre. War es ein Fluch, ein Bann, der in diesen finsteren
Kellerräumen neu erweckt worden war? Larry begann seine Klettertour. Als er in
den Schacht einstieg, deckte er damit das Licht der Scheinwerfer ab. Unter ihm
gähnte tief und schwarz der Abgrund. Die Leiter war voll ausgefahren, aber
X-RAY-3 konnte und wollte einfach nicht glauben, dass der Schacht in
Wirklichkeit so tief hinabreichte. Nach Sachtlers Darstellung war jeglicher
Auslotversuch bisher gescheitert. Und hier setzten erneut seine Zweifel an. Ein
derart tiefer Kamin mitten im Herzen von Wien war einfach nicht vorstellbar.
Der PSA-Agent vermutete eher, dass sie alle einer Täuschung zum Opfer gefallen
waren. Es wäre dann nicht die einzige Täuschung. Letzte Nacht, wo ihr
Zeitgefühl völlig auf den Kopf gestellt worden war, hatte sie sich in einer
anderen Version gezeigt. In Gedanken zählte er die Sprossen mit, die er nach
unten stieg. Jeweils vier bedeuteten etwa einen Meter. Sein Kopf tauchte unter
den Rand der Schachtöffnung. X-RAY-3 war von der sicheren Gewissheit erfüllt,
dass er hier in der Tiefe das Geheimnis entdeckte, oder diesem zumindest auf
der Spur war. Es war, als folgte er - einem Ruf. Da war es wieder - dieses
Gefühl, eigentlich nicht zu agieren, sondern zu reagieren ...


Larry Brent
musste an die Frauen denken, die verschwunden waren. Aber das konnte auch etwas
anderes sein ...


„Alles ist
verworren sagte da eine leise Stimme neben ihm, und Larry Brent fuhr zusammen.
Da konnte niemand sein! Der Schacht war zu eng, als dass zwei Personen
nebeneinander Platz gehabt hätten.


„Ich muss ihn
finden ... wir sind verloren ...“


Wieder die
Stimme. Er hielt den Atem an und lauschte. Die Stimme aus den Steinen! Nun
ertönte sie nicht mehr nur nachts zwischen eins und drei, sondern auch am Tag!
Larry war sicher, diese Stimme schon mal gehört zu haben. In der letzten
Nacht...


Er war der
Stimme schon mal gefolgt und war Zeuge geworden der Dinge, die sich hier unten
abgespielt hatten und nun - durch die Entdeckung des unterhalb des normalen
Keller liegenden Gewölbes - wieder zum Leben erwacht waren. Plötzlich wusste
er, was sich in der Nacht ereignet hatte. Nur diesmal war es anders. Er kriegte
es bewusst mit, als wäre er jetzt gereift und in der Lage, die Dinge zu
verstehen und richtig einzuordnen. Er richtete den Blick nach oben. Die
Schachtöffnung war schätzungsweise fünf Meter von ihm entfernt. Er sah die
Köpfe und Körper der beiden Polizisten, die sich nach vorn beugten, um ihn zu
beobachten. Sie wirkten alle beide seltsam ruhig, bewegungslos, beinahe - wie
erstarrt. Da wusste er, dass sich das Geschehen von letzter Nacht auch in einer
anderen Beziehung wiederholte. Für die Männer dort oben stand subjektiv die
Zeit still, während sie normal weiterlief. Aber das bekamen beide nicht mehr
mit. Nur für ihn, der sich weiter bewegen konnte und dessen Gedanken - wohl
vorbereitet - in eine ganz bestimmte Richtung gingen, schien die Zeit normal
abzulaufen.


Er konnte
sich in ihr bewegen. „Wer bist du?“, fragte X-RAY-3 leise und suchte mit seinen
Blicken die rauen, fest aneinandergefügten Steinquader ab. „Hast du einen
Namen?“


„Ich bin
Stefanie“, antwortete ihm die leise Frauenstimme aus dem Stein.


„Was ist mit
dir geschehen? Warum bist du hier, und wie kann ich dir helfen?“


Weiter sah
Larry sich verzweifelt um, ohne jedoch eine Bewegung wahrzunehmen. Dafür
registrierte er, dass er am Ende der Leiter angekommen war. Der Schacht war
keine hundert Meter tief, sondern höchstens fünf oder sechs! Die dünne, aber
strapazierfähige Strickleiter aus Nylon war auf dem Boden zu seinen Füßen
zusammengelegt und füllte den Hohlraum aus. Also doch eine optische Täuschung!
Das Ende des Schachtes war gleichzeitig ein niedriger Raum, in dem Larry nur
gebückt stehen konnte. Der Schein, den die Lampen von oben nach unten
bewirkten, ließ ihn die triste und kahle Umgebung noch wahrnehmen. Hinter den
dicken Steinquadern war leises Rauschen und Gurgeln zu vernehmen. Die
Kanalisation schien in der Nähe zu sein.


„Ich habe ihn
verloren ... aber wir haben uns geschworen, uns nie zu trennen ... auch im Tod
wollten wir vereint sein“, tönte Stefanies Stimme wieder auf. Dann sah Larry
Brent in dem unterirdischen Stollen eine schattenhafte Silhouette. Sie kam vom
anderen Ende der Dunkelheit auf ihn zu, lautlos und seltsam schleichend. Dem
Schritt nach war es keine Frau, sondern ein Mann. Diese Vermutung erwies sich
wenig später als völlig richtig, als die Gestalt ihm so nahe gegenüberstand,
dass er Einzelheiten erkennen konnte. Sie trug abgewetzte und schmutzige
Arbeitskleidung, die mit grauweißem Staub überdeckt war. Der Mann war einen Kopf kleiner als Larry, von gedrungener Gestalt und
dunkelhaarig. Das strähnige Haar hing ihm wirr in die Stirn, sein Gesicht war
blau angelaufen und aufgekratzt. Die Wunden waren einige Tage alt, und die
fahle Haut zeigte Spuren beginnender Verwesung. X-RAY-3 erkannte den Mann, der
vor ihm stand. Er hatte ihn auf einem Foto gesehen, das Kommissar Anton
Sachtler ihm gezeigt hatte. Dieser Mann war der Arbeiter Franz Sokowa! Und er
war - tot!


„Hallo“,
sagte Larrys Gegenüber, und seine Lippen bewegten sich kaum merklich. Die
Stimme, die aus seiner Kehle kam, war zart und leise. Es war die Stimme einer
Frau. „Ich bin Stefanie ...“


 


●


 


Im
Zuschauerraum von Istvan Perkushs Schaubude war es so still, dass man eine
Nadel hätte fallen hören können. Sogar die Musik war verklungen. Die Menschen
saßen da wie erstarrt, wie hypnotisiert. Keiner konnte aufspringen. Jeder
starrte auf die Bühne und konnte den Blick nicht von dem Monster wenden, das
sich aus dem gespenstischen Halbdunkeln schälte. Das Geschöpf war plump und
massig, schimmerte grün und feucht und nahm die Bühne fast völlig ein. Ein -
Riesenfrosch! Er war größer als ein Mensch. Andreas Wibbert schätzte ihn auf
fast drei Meter. Der kantige Schädel ruckte hin und her, und die tellergroßen
schwarzen, hervorquellenden Augen schienen jeden einzelnen Anwesenden im
Zuschauerraum zu erfassen. Der Frosch gab ein tiefes Quaken von sich. Auf
Sprungbeinen schob er sich einen weiteren Meter heran und erreichte den Rand
der Bühne. Angst erfasste ihre Herzen, aber keiner konnte schreien oder den
Zuschauerraum verlassen. Unabhängig davon, dass die Türen verschlossen waren -
niemand wäre in der Lage dazu gewesen, dorthin zu laufen und ins Freie zu
stürzen. Sie hatten für ihren Besuch bezahlt, und sie mussten das Ungetüm
anschauen. Hypnose war im Spiel! Istvan Perkush hatte eine Massensuggestion
bewirkt, oder die Erscheinung dieses Riesenfrosches wirkte so intensiv auf
Bereiche der Seele und des Geistes, dass es sich als Hypnosezustand auswirkte.
Das Ungetüm richtete sich auf, quakte, dass es unheimlich den ganzen
Zuschauerraum erfüllte, und beugte sich dann nach vom. Die grünen, feuchten
Glieder streckten sich den Menschen entgegen. Die Schwimmhäute spreizten und
spannten sich. Das rechte Vorderbein des Frosches streifte an Andreas Wibberts
Gesicht vorbei. Er zuckte nicht mal zusammen, obwohl sein Herz raste, und der
kalte Schweiß aus allen Poren trat. Wibbert war - wie die anderen in der Bude -
wie gelähmt, allein mit seiner schrecklichen Angst und der Ungewissheit, die
jeden hier erfüllte. Wo war Perkush? Wie lange wollte er dieses unheimliche
Schauspiel noch vorführen? Was war, wenn der Frosch von der Bühne sprang -
hinein in den Zuschauerraum? Selbst wenn das Ungetüm ungefährlich war und die
Zuschauer nicht anfiel, konnte leicht etwas aus Unachtsamkeit Vorkommen. Die
zentnerschwere Fleischmasse würde einen Menschen zerdrücken wie eine Fliege.


Fliege! Das
war das Stichwort, das Andreas Wibbert blitzartig
durch den Kopf schoss, und er musste an die Viertelstunde denken, die er um die
Mittagszeit im Wohnwagen des Ungarn zugebracht hatte. Neben dem kleinen
Klapptisch am Fenster ... auf der Fensterbank ein Einmachglas, abgedeckt mit
einem luftdurchlässigen Gazetuch und im Glas - eine kleine hölzerne Leiter und
ein Laubfrosch, ein kleines niedliches Tier. War das Perkushs Kapital?
Arbeitete er mit einem Trick und ließ diesen Frosch durch Spiegelung oder
sonstige Manipulationen den Zuschauern so gewaltig und riesig erscheinen? War -
Zauberei im Spiel? Oder - gab es wirklich ein solches Ungetüm? Wo aber verbarg
er es dann? Gab es in dem Anbau, wo sich die ausgestopften, präparierten Allerweltsmonster
und das Becken mit den springlebendigen Piranhas befand, eine streng
abgetrennte Abteilung, die sie gar nicht gesehen hatten? War sie so geschickt
getarnt, dass sie im Halbdunkel der Bude nicht für vorbeiflanierende Zuschauer
erkennbar war? Und warum ließ Perkush sich jetzt nicht sehen, warum gab er
keine erläuternden Bemerkungen wie vorhin im Anbau? Andreas Wibbert stöhnte und
hörte auch die anderen Menschen neben und hinter sich seufzen. Das war die
einzige Regung, zu der sie fähig waren. Der Riesenfrosch riss das Maul auf. Die
Menschen erschauerten. Der dunkle, feucht schimmernde Rachen war groß genug, um
einen ausgewachsenen Menschen zu verschlingen. Wibbert schoss ein weiterer
Gedanke durch den Kopf. Meixner! Plötzlich musste er wieder intensiv an seinen
Begleiter und ihr gemeinsames Vorhaben in der letzten Nacht denken. War Thomas
Meixner aus Versehen durch die falsche Tür gegangen - und dem Froschmonster
genau in die Arme gelaufen? Dieser Riesenfrosch ernährte sich bestimmt nicht
von Stubenfliegen! So ein Fleischkoloss braucht mehr. Fleisch... geschlachtete
Kaninchen, Brocken, wie man sie Raubkatzen hin warf und die der Ungar sich
jeweils aus dem örtlichen Schlachthof besorgte. Der Riesenfrosch - verspeiste
vielleicht sogar Menschen. Mit Haut und Haaren. Das weit geöffnete Maul befand
sich dicht vor Marlenes Gesicht, der Begleiterin Wibberts. Die junge Frau hatte
die Schultern eingezogen und saß völlig regungslos, als wäre sie vor Todesangst
erstarrt. Das Maul war weit genug aufgerissen, um sich über ihren Kopf zu
stülpen, weit genug noch, um auch ihre schmalen Schultern zu überwinden und den
Körper ohne große Mühe zu verschlingen.


Verdammt!
Wibbert hätte am liebsten laut geschrien. Ihm schlotterten die Knie. Warum
pfiff Perkush sein echtes, auf der Erde geborenes Monster nicht zurück? Er ließ
es völlig allein gewähren, um Grauen und Ängste aus den letzten Winkeln von
Seele und Geist zu locken.


Der
Riesenfrosch berührte das Mädchen Marlene mit den Vorderbeinen. Die Zehen mit
den Schwimmhäuten legten sich auf Kopf und Gesicht. Einen Moment sah es so aus,
als wolle das Ungetüm zudrücken oder mit scharfem Ruck den Kopf auf den
Schultern der jungen Besucherin herumreißen, um ihr das Genick zu brechen. In
Gedanken hörte Andreas Wibbert schon ein trockenes Knacken. Aber alles blieb
ruhig. Der Riesenfrosch fasste die Menschen in den Reihen ins Auge und
watschelte dann hinter die Vorhanggrenze zurück. Noch mal drückte er seinen
massiven Leib herum, ließ ein letztes Mal den Blick über die gebannt sitzenden
Zuschauer schweifen, und dann fiel der schwarze Vorhang. Im gleichen Moment,
als der Monsterfrosch sich ihren Blicken entzog, schaltete sich die Musik
wieder ein. Sie wirkte jetzt nicht mehr so, dass sie eine unheimliche Stimmung
erzeugte, sondern befreiend und beschwingt, fast beglückend. Hinter dem
Vorhang, eine letzte raschelnde Bewegung. Dann glitten die beiden Hälften des
Vorhanges zusammen, und die Lichter flammten auf. Zum ersten Mal seit der
Anwesenheit der Menschen in diesem Raum verschwand das blaue und rote Licht,
und andere Scheinwerfer spendeten helles angenehmes Licht, in dem jeder sich
zurechtfand. Das gespenstische Halbdunkel verschwand. Die Anspannung wich. Die
Zuschauer bewegten sich wieder und atmeten durch. Die markante, tiefe Bassstimme
des Ungarn tönte auf. Sie kam von ganz hinten, wo sich Eingang und Ausgang
befanden und die Tür sich wieder öffnete. Ein schmaler Streifen Tageslicht fiel
herein. „Vielen Dank, meine sehr verehrten Damen und Herren“, ließ Istvan
Perkush sich mit dröhnendem Organ vernehmen. „Ich habe mich über Ihr Kommen
sehr gefreut und hoffe, dass Sie alles, was Sie zuletzt gesehen haben, in Ihren
Herzen bewahren und mit niemand - ich betone: mit niemand! - jemals darüber
sprechen.“ Er schien die ganze Zeit während der Darbietung in der Nähe der Tür
gestanden und ebenfalls alles beobachtet zu haben. Perkush war und blieb ein
unheimlicher, rätselhafter Mensch. Wie war er in den Besitz des Riesenfrosches
gelangt? Die Zuschauer auf den letzten Bänken erhoben sich, als Perkush die Tür
vollends öffnete und sie zum Hinausgehen freigab.


„Alles in
Ordnung?“, erkundigte sich Wibbert bei seiner neuen Freundin, die merkte, dass
ihr Kopf wie schutzsuchend an seiner rechten Schulter lehnte. Marlene merkte es
erst jetzt. Ihm war es die ganze Zeit schon aufgefallen, aber er sagte nichts.
„Ja, ja, natürlich“, beeilte sich die Tramperin zu sagen. „Was sollte denn
sein?“ Bei Andreas Wibbert blieb ein fader Beigeschmack zurück. „Weißt du noch,
was wir eigentlich gesehen haben?“, fragte er sie, während er mit den anderen
Besuchern der Show den schmalen Gang neben den Bankreihen entlangging. Die
meisten Zuschauer sprachen leise miteinander und schienen ihre Eindrücke
auszutauschen. „Natürlich“, antwortete Marlene ihm und warf ihren Kopf zurück.
„Einen Riesenfrosch ... Dass es so etwas gibt, hätte ich nie für möglich
gehalten.“ Sie wusste es also auch noch. Da sie in der ersten Reihe gesessen
hatten, waren sie jetzt die letzten, die zum Ausgang kamen. Istvan Perkush
nickte ihnen freundlich zu. Seine gleichmäßig weißen, kräftigen Zähne blitzten.
„Na, zufrieden? Hättet ihr so etwas für möglich gehalten?“, fragte er sie und
blickte einen nach dem andern an.


„Hervorragend,
einmalig ... Perkush! Sie hatten recht. Etwas Sensationelleres habe ich nie
zuvor gesehen.“


„Freut mich,
wenn das Monster einen solchen Eindruck bei dir hinterlassen hat.“ Perkush war
jetzt sehr persönlich und blieb beim vertrauten Du, als würden sie sich schon
Jahre kennen. „Hast du dir’s überlegt, mein Junge?“


„Was überlegt,
Perkush?“ Wibbert war noch ganz in Gedanken.


„Ob du mit
mir auf Reisen gehen wirst? Kreuz und quer durch Europa. Heute hier, morgen da
... Du wirst ein Dach über dem Kopf und jeden Tag ausgiebig zu essen haben.“
Nach diesen Worten lachte er dröhnend und schlug Wibbert so fest auf die
Schultern, dass dieser glaubte, ein Pferd habe ihn getreten. „Na, der
Kräftigste bist du auch nicht gerade. Aber das macht nichts. Das kriegen wir
schon hin. Ich bin kein Kostverächter, wie du weißt. Ich esse gern gut und reichlich.
Dir wird es nicht schlecht gehen, Andreas... Du bist mir sympathisch. Ich würde
mich freuen, wenn du mitkämst. Ich bin alleinstehend, habe keine Frau, keine
Kinder. Irgendwann brauche ich mal einen Nachfolger. Vielleicht könntest du
später den Betrieb ganz übernehmen. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Die
Show ernährt ihren Mann, das kannst du mir glauben.“


„Ich muss es
mir noch überlegen“, wich Wibbert aus. Was für eine irrsinnige Geschichte,
schoss es ihm durch den Kopf. In der letzten Nacht noch wollte er gemeinsam mit
Meixner den Ungarn finanziell und materiell erleichtern. Und nun waren die
natürlichen Barrieren mit einem Mal ohne große Schwierigkeiten beseitigt.
Perkush machte ihm ein verlockendes Angebot.


„Was gibt’s
da noch zu überlegen, mein Junge? Ich hatte vor zwei Stunden den Eindruck, als
würde dich mein Angebot interessieren? Überleg es dir nicht mehr zu lange! Ich
bin nur noch sechs Tage im Prater. Ich


hänge heute
das Schild raus, dass ich einen Begleiter suche. Wenn sich jemand meldet und
ich mit ihm klarkomme, ist die Stelle weg.“


„Verstehe ich
vollkommen, Perkush. Aber bitte, verstehen Sie auch mich. Heute Abend weiß
ich’s bestimmt.“


„Und warum
weißt du’s jetzt noch nicht?“


Andreas
Wibberts Blick fiel auf das Mädchen.


„Ah, verstehe“,
fuhr Perkush nach seiner Frage fort, ohne dass Wibbert direkt zu antworten
brauchte.


„Wir haben
uns heute kennengelernt, vorhin, bei einem Bummel durch den Prater“, sagte
Wibbert leise, als müsse er das entschuldigen. „Wir waren uns vom ersten
Augenblick an sympathisch. Vielleicht wird’s mehr.“


„Na, dann
wird sie vielleicht mitkommen, wie? Ihr werdet heiraten, Kinder haben - und
schon ist Nachwuchs da, der auch die kommenden Jahrzehnte garantiert, dass
Perkushs Monster-Show nicht aus der Welt geschafft wird!“ Der Ungar lachte
schallend, und die beiden jungen Menschen fielen unwillkürlich mit ein. Istvan
Perkush war schon ein komischer Kauz! „Ich könnte euch noch viel erzählen, von
meiner Familie, von meiner Arbeit - und ihr würdet fasziniert sein“, begann er
unvermittelt wieder. „Menschen, die man näher kennt, weiß man zu schätzen. Wir
sollten uns in den nächsten Tagen öfter sehen, findet ihr nicht auch?“


„Ja, warum
eigentlich nicht“, meinte Wibbert und sah Marlene an. „Ich hab ein paar tolle
Sachen auf Lager, das könnt ihr mir glauben. Was würdet ihr sagen, wenn ich
euch erzähle, dass mein Großvater den Grafen Dracula persönlich kannte, er auch
schon zu Gast war in der Show, die ihr gesehen habt, und dass Dracula an dem
kleinen Tisch, an dem wir vorhin zusammen gegessen haben, Andreas, meinem
Großvater gegenübersaß?“


 


●


 


Sie gingen
ins Freie. Die Sonne schien, und der Himmel war noch immer wolkenlos. Viele
Zuschauer, die die erste Vorstellung besucht hatten, gingen einfach ihres
Weges. Einige, die sich kannten und die Monster- Show gemeinsam erlebt hatten,
standen noch in Gruppen beisammen. Sie schienen über das Ereignis zu sprechen.
Andreas Wibbert und Marlene Kersten schlenderten von der Zeltbude weg. Auf der
Tafel war mit großen Klebebuchstaben der Beginn der nächsten Vorstellung
angekündigt. Sie sollte um 16.30 Uhr stattfinden. Das war in einer halben
Stunde. Vor der Kasse und der Zeltbude standen schon wieder neue Interessenten.
Ein junger Mann kam auf Wibbert zu, der sich noch mal umwandte und einen Blick
zum Ausgang warf, den Istvan Perkush hinter ihnen wieder versperrt hatte. „Wie
war’s denn drin?“, sprach der Unbekannte Andreas Wibbert an, der sich gerade
eine Zigarette zwischen die blassen Lippen schob. „Hat der Ungar wirklich ein
Monster?“ Der Fragende war hager, einen Kopf größer als Wibbert und steckte in
Röhrenjeans, einem rotblau karierten Hemd und einer zerknautschten
Lederjacke. Seinen Arm hatte er um die Schultern eines rothaarigen Girls
geschlungen, das mit abwesendem, stupidem Lächeln an ihm lehnte und auf einem
Trip zu sein schien. Sie registrierte ihre Umwelt überhaupt nicht.


„Hat er, na
klar, sonst wären wir nicht drin gewesen“, gab Andreas Wibbert Auskunft.


„Und wie
sieht es aus?“, wollte der andere wissen.


„Darüber
dürfen wir nicht sprechen.“


Der Hagere
mit der Lederjacke zuckte die Achseln. „Versteh ich nicht, Kumpel. Wer kann’s
euch denn verbieten?“


„Niemand. Wir
haben’s einfach versprochen.“


„Kapier ich
noch weniger ... Und daran haltet ihr euch?“


Wibbert
nickte und kramte in seiner Erinnerung. Es war merkwürdig. Er wusste genau,
dass er etwas Außergewöhnliches erlebt und gesehen hatte. Aber - er konnte
nicht darüber sprechen! Es fiel ihm nicht ein, was es gewesen war, das sie
gesehen hatten ...


Er öffnete
die Lippen und wollte es formulieren. Es war sein fester Wille. Aber - er
schaffte es nicht. Es war wie eine Blockade, ein unüberwindlicher Widerstand,
der ihn davon abhielt, die Dinge beim Namen zu nennen. Perkush war ein wahrer
Hexenmeister! Das Ganze konnte nur auf hypnotischer Basis funktionieren. Er
hatte ihnen das Bewusstsein eines einmaligen Erlebnisses gegeben, aber er hatte
es verstanden, die Auskunft darüber zu blockieren und es dabei noch so
hinzustellen, dass der Einzelne glaubte, die Verschwiegenheit darüber sei seine
eigene Willensentscheidung. Der in der Lederjacke und seine Angeturnte zogen
weiter. „Man kann machen, was man will, nicht wahr“, wandte sich Wibbert an
Marlene Kersten. „Aber man kriegt’s einfach nicht mehr zusammen.“


„Mir geht’s
genauso“, murmelte die junge Frau an seiner Seite. „Was haben wir gesehen,
Andreas?“


„Ich kann es
nur so formulieren: Ich weiß es nicht mehr, und ich weiß es doch noch ... Aber
ich kann es dir nicht sagen!“


Er blieb
stehen, weil zwei Schritte von ihm entfernt ein
unauffällig gekleideter Mann stand, der eine Kamera ans Gesicht presste und
eine Aufnahme von Istvan Perkushs Zeltbude machte. Damit aber auch von ihnen,
die direkt davor standen. Es entging Andreas Wibbert und seiner Begleiterin,
dass der Fremde ein zweites und drittes Mal einen Schnappschuss machte, der nur
ihnen galt. Im Sucher des hochwertigen Fotoapparates waren Andreas Wibbert und
Marlene Kersten groß und deutlich zu sehen. Der Kameraverschluss klickte.
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Danach nahm
der Mann den Fotoapparat herunter. „Danke“, sagte der Fremde, „dass Sie so nett
waren und mir aus der Schusslinie gegangen sind... Ich glaube, Sie waren vorhin
auch in der Show, nicht wahr?“, sprach er das Paar unvermittelt an. Es wurde
ihm bestätigt. Der Fremde trug einen leichten Trenchcoat, darunter eine beige
Hose und einen dünnen, kamelhaarfarbenen Pullover. „Kennen Sie den Besitzer der
Schaubude?“ „Flüchtig“, sagte Wibbert und wusste selbst nicht, warum er
misstrauisch wurde. „Warum wollen Sie das wissen?“


„Reine
Neugierde, sonst nichts. Ich habe gesehen, dass Sie zum Schluss mit ihm
zusammenstanden. Hat er Ihnen was verraten?“


„Was sollte
er mir verraten?“


„Nun, zum
Beispiel sein Geheimnis. Es ist doch merkwürdig, dass wir offenbar alle das
Gleiche gesehen haben - und es doch nicht weitergeben können. Ich nehme
jedenfalls an, dass es so ist. Ich habe die Show auch gesehen und die Menschen
beobachtet, die herauskamen. Allen stand noch der
Schrecken im Gesicht. Jeder wollte mit dem anderen über seine Eindrücke
sprechen. Aber in keinem Fall scheint etwas Gescheites dabei zustande gekommen
zu sein. Ich möchte es Ihnen auch gern erklären, was ich erlebt habe. Aber ich
kann es nicht.“


„Wir haben
uns durch unser Versprechen gebunden.“ Andreas Wibbert war zufrieden mit dem,
was er von sich gab.


„Ja“, sagte
da der Fremde, „so wird es wohl sein.“


Das Paar ging
weiter und verschwand schließlich in Richtung Geisterbahn. Offenbar wollten die
beiden Menschen im Dunkeln allein sein.


Hans
Pechsteiner war Österreicher. Dies war aber nicht sein erster Besuch im Prater.
Früher hatte er ihn schon kennengelernt, zusammen mit seiner Familie. Doch der
heutige Aufenthalt hatte einen anderen Grund und diente nicht dem Vergnügen.
Seit zwei Tagen streifte er durch den Prater und interessierte sich dabei und
besonders für die Zeltbude und Istvan Perkushs Monster-Schau. Pechsteiner
handelte im Auftrag der PSA, der inzwischen legendär gewordenen
Psychoanalytischen Spezial- Abteilung mit Sitz in New York. Er war einer der
zahlreichen Nachrichtenagenten, die ständig unterwegs waren und sich dort
umsahen, wo merkwürdige Dinge passierten. Die auf diese Weise gewonnenen Daten
wurden der PSA geliefert, um dem geheimnisvollen X-RAY-1 und den
Super-Computern Big Wilma und The clever Sofie die Möglichkeit zu geben, so
rasch wie möglich einzugreifen. Je brauchbarere Informationen Vorlagen, desto
schneller und sicherer konnte eine Aufklärung erfolgen. David Gallun alias
X-RAY-1, dessen wahren Namen niemand kannte, strebte danach, schneller zu sein
als das außergewöhnliche Verbrechen und die Angst, die Menschen überfiel. Hans
Pechsteiner war ein Rad in einem riesigen Räderwerk. Er erfüllte seinen Auftrag
so gut wie möglich, damit wiederum die PSA-Agenten tätig werden konnten. Von
denen gab es bisher nur wenige. Es existierte eine weibliche und eine männliche
Abteilung. Von Anfang an war die Zahl der Agenten in jener Kategorie auf
jeweils zwanzig begrenzt, wobei die Männer die Bezeichnung X-RAY-1 bis X-RAY-20
trugen, die Frauen X-GIRL-A bis X- GIRL-T. Dabei waren in jeder Gruppe nach wie
vor Plätze unbesetzt, und neue Agentinnen bzw. Agenten wurden gesucht. Aber die
wenigsten bestanden die Ausbildung, die unter strengsten und schärfsten
Maßnahmen erfolgte.


Hans
Pechsteiner bewegte sich schnell, aber ohne besondere oder auffällige Eile zum
Ausgang. Der Wagen des Nachrichtenmannes stand unter dem ausladenden Wipfel
einer Kastanie auf der anderen Straßenseite. Pechsteiner hatte das Auto - einen
dunkelroten Opel Kadett - so abgestellt, dass er von der Straße aus kaum zu
sehen war. Der Mann nahm am Steuer Platz und drückte den Sicherungsknopf an der
Tür wieder herab. Pechsteiner fuhr nicht weg. Unter dem Beifahrersitz befand
sich ein grauer Metallbehälter, den er nach vom zog. Mit schnellem Griff wurde
er geöffnet. Der Behälter bestand aus mehreren Kammern und einem tankähnlichen
Einsatz mit Druckverschluss. Pechsteiner betätigte den Mechanismus. Aus dem
Tank sickerte eine hellfarbene Flüssigkeit.


In die äußere
Kammer legte er den Spezialfilm, den er aus der Kamera genommen hatte, die er
im Knopfloch getragen hatte, und schloss dann den Metallbehälter wieder. Mit
der Betätigung des Druckverschlusses war alles eingeleitet worden. Die
Batterien versorgten die Heizdrähte, die für konstante Temperatur sorgten, die
wiederum für die Entwicklung des Spezialfilms notwendig war. Drei Minuten
später kam der aufgerollte und entwickelte Film aus einem Schlitz an der Seite
des Behälters.


Der
Spezial-Mikrofilm war fertig. Es handelte sich um einen infrarotempfindlichen
Film, und Pechsteiner wusste selbst nicht, was alles darauf festgehalten war.
Nach dem Betreten der Zeltbude des Ungarn hatte die superfeine Miniaturkamera,
die als Knopf getarnt war, automatisch alle neunzig Sekunden eine Aufnahme
gemacht. Schnell legte er auch den Film aus der normal großen Kamera ins
Entwicklungsbad und betrachtete dann den Mikrofilm mit einem Spezialgerät, das
er ebenfalls bei sich hatte. Das Gerät sah aus wie ein normaler, handlicher
Diabetrachter. Er wurde durch den Anschluss, in dem normalerweise der
Zigarettenanzünder im Armaturenbrett steckte, mit Strom versorgt. Die Bilder
waren klar und deutlich. Aber sie zeigten keine normalen Motive. Aus blauen,
roten, grünen und gelben Farbflecken setzte sich ein Bild zusammen. Die Umrisse
der ausgestopften Tiere und präparierten Insekten waren zu sehen. Zu erkennen
waren die Körper der Piranhas und die Form des geschlachteten Hasen, auf den
sich die Raubfische stürzten. Dann kamen die ersten Bildszenen aus dem Innern
der Schaubude mit der Bühne. Rot - ein Zeichen für Wärme - waren die Köpfe der
Zuschauer zu erkennen. Dann Istvan Perkushs massige Gestalt auf der Bühne ...
und schließlich-riesig und die gesamte Bildfläche einnehmend - das einzig wahre
und echte auf Erden geborene Monster. Der Riesenfrosch! Pechsteiner sah ihn als
Infrarotabbildung. Er sah das Monster in seiner ganzen schrecklichen,
unfassbaren Größe. So hatten es alle wahrgenommen. Aber niemand konnte sich
mehr daran erinnern und erst recht nicht darüber sprechen. Zum ersten Mal
existierte eine Abbildung der ungeheuerlichen Monstrosität, die Perkush
ausstellte. Pechsteiner starrte auf das hellerleuchtete Bild und war so
fasziniert, dass er nicht merkte, wie ein Schatten von der Seite her auf das
Auto fiel, in dem er sich eingeschlossen hatte.
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Er besaß
schon Umgang mit den unglaublichsten Dingen, mit Dracula und seinen Vampiren,
mit Ghuls, mit Untoten, dem Genie des Grauens, Dr. Satanas, und anderen
Schreckgespenstern. Einen Mann der PSA, einen Mann wie Larry Brent, warf so
leicht nichts mehr um. Und doch überlief es ihn eiskalt, als die Stimme der
Frau nicht mehr aus den Steinen kam, sondern aus dem Mund eines Toten. Ja,
Franz Sokowa war tot. Das war sofort zu sehen, darüber gab’s keinen Zweifel
mehr. Und doch - bewegte sich die zerschundene, durch den Sturz in die Tiefe
arg mitgenommene Leiche! Sie bot einem körperlosen, einem unsichtbaren Wesen
Wohnung. Der Tote war von einem Geist besessen. Vom Geist der rätselhaften
Unbekannten namens Stefanie ...


X-RAY-3 war
auf Abwehr eingestellt und bereit, im nächsten Moment seinen Smith & Wesson
Laser zu ziehen, falls sich dies als notwendig erweisen sollte. Es kam darauf
an, ob der Geist bös- oder gutartig war. In Stefanies Stimme glaubte Larry das
Letztere heraushören zu können. Das hier war eine Ruhelose, eine Geschlagene,
die etwas suchte. „Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten“, ertönte die
sanfte Stimme erneut.


„Ich fürchte
mich nicht“, sagte Larry Brent, war aber auf der Hut. Geister konnten
heimtückisch und hinterlistig sein. Auch das war ihr Metier. Ehe man merkte,
welchen Sinnes sie wirklich waren, konnte es zu spät sein. Doch Larry Brents
erstes Gefühl trog nicht. Stefanie war ungefährlich. Dafür sprach auch, dass
sie bereits in der letzten Nacht miteinander Kontakt hatten, ohne dass ihnen
ein Haar gekrümmt worden war.


„Ich wusste,
dass du wiederkommen würdest. Ich spürte schon in der letzten Nacht deinen Mut
und deine Entschlossenheit ... Ich habe dir im Schacht gegenübergestanden“,
sagte die weibliche Stimme aus dem Mund der wachsbleichen, lädierten Leiche.


„Warum ahne
ich es nur und kann mich nicht mit meinen Sinnen daran erinnern?“ brachte Larry
hervor, ohne sein gespenstisches Gegenüber aus den Augen zu lassen. „Wieso
blieb subjektiv die Zeit für uns stehen, während in Wirklichkeit fünf Stunden
vergingen? Du hast damit zu tun, nicht wahr?“


„Ja! Mit
diesem - und mit vielem anderen, das in der letzten Zeit passiert ist. Nur für
eines kann man mich nicht verantwortlich machen: für den Tod dieses Mannes, mit
dessen Körper ich mich jetzt zeige. Es war ein Unfall. Er entdeckte die Stelle,
an der der alte Einstieg sich befand.“


„Was für ein
Einstieg?“, fragte Larry schnell, als er merkte, dass Stefanie offenbar bereit
war, über alles zu sprechen.


„Der Einstieg
ist unser Versteck. Wir hatten es uns geschaffen. Damals, als die Pest wütete
...“


„Kannst du
dich an das Jahr erinnern, Stefanie?“


„Das Jahr
habe ich vergessen, nicht aber die Not, die Pein und die Verzweiflung, die uns
alle in den Klauen hielt. Mitte des siebzehnten Jahrhunderts ... es ist
schrecklich. Die Menschen laufen auf die Straße, es ist Nacht, sie schreien
ihre Verzweiflung und Ängste heraus. Die Pest wütet. Der Bruder, die Schwester,
der Sohn, die Tochter, der Vater, die Mutter... jeder beklagt jemand aus seiner
Familie und kann doch schon das nächste Opfer sein ... Die Sterbenden brechen
auf der Straße zusammen, und niemand rührt sie mehr an. Vermummte Gestalten
kommen wenig später, um die Leichen in die Gruben zu werfen. Die Toten liegen
übereinander, die Gruben werden immer voller ... Aber da ist eine neue Grube.
Eine Gruppe von Menschen, die glaubt, die schlimmen Zeiten zu überstehen, hat
sie gut getarnt und trifft sich dort, tief in der Erde beim Schein der Fackeln
und Kerzen. Die Gebete zu Gott sind verhallt. Er erhört uns nicht mehr. Hat er
sich losgesagt von den sündigen Menschen? Viele suchen Zuflucht in
absonderlichen Ritualen und Praktiken. Verborgen im Schoß der Erde werden
erneut Gebete gemurmelt. Aber es sind schreckliche Beschwörungen an das Reich
der Finsternis. Von dort erhofft man sich Hilfe. Aber von dort kann nichts
Gutes kommen. Doch daran denkt niemand. Nur der Augenblick ist wichtig!
Überleben, die Pest überstehen, nicht von der Seuche dahingerafft zu werden ...
Auch ich denke so. Ich bin sehr jung. Zwanzig... Und da ist Karel... ein junger
Musiker. Wir lieben uns. Er ist zweiundzwanzig und Meisterschüler bei Professor
Lorman. Karel wird mal ein großer Musiker werden und ein großer Komponist... Er
schreibt schon jetzt wundervolle, einfühlsame Melodien, die von der Liebe
erzählen. Aber auch von Trennung, Schmerz und Tod ... Ich habe mit Karel ein
Gelübde abgelegt. Niemals, so lautet es, werden wir uns trennen. Auch wenn uns
der Tod ereilen sollte, wollen wir zusammen sein, vereint im Sterben. Sollte
einer von uns die Seuche bekommen, wird der andere ihn nicht verlassen und ihm
folgen. Keiner von uns kann sich ein Leben ohne den anderen vorstellen ...
Vereint sein im Tod, das ist unser letztes Ziel. Aber davor steht noch ein
anderes. Das Leben, die Nähe und die Wärme des anderen ... Ich glaube, einen
Weg gefunden zu haben, über die schwere Zeit hinwegzukommen. Auch andere denken
so. Ich habe Karel von der Versammlung erzählt, die Nacht für Nacht zwischen
zwölf und drei - tief unter der Erde in einer nicht benutzten Pestgrube
stattfindet. Hier treffen sich diejenigen, die glauben, durch Anrufung des
Teufels, durch Beschwörungen und widerliche Rituale den Pestodem fernhalten zu
können. Wieder ist eine solche Nacht angebrochen. Ich habe mich schon früh auf
den Weg gemacht und bin eine der Ersten, die in den Schacht steigt. Lange
schmale Leitern stehen bereit, um jeden einzulassen, der kommen will. Und viele
sind gekommen. Wir ziehen uns alle in den untersten, den niedrigsten Raum
zurück. Wir haben unsere Gesichter mit Kapuzen bedeckt oder mit Schleiern
verhüllt. Damit die Pest uns nicht erkennt... Ich warte auf Karel. Diese Nacht
will er kommen. Ich weiß - er ist in der Stadt unterwegs. Bald muss er da sein.
Aber - ich sehe ihn nie wieder. In der Decke über uns ist ein Knirschen zu
hören. Das Gewölbe gibt nach, und Tonnen von Gestein regnen auf uns herab. Da
gibt’s kein Entrinnen. Alle Versammlungsteilnehmer der Satansmesse werden bei
lebendigem Leib begraben. Ein Strafgericht Gottes? Strafe für unser Verhalten?
Oder steckt der Teufel dahinter? Hat er uns in die Falle gelockt, uns mit
falschen Hoffnungen erfüllt und ist nun angetreten, unsere Seelen
entgegenzunehmen? Seltsam, dass mein Grauen und meine Sehnsucht bleiben, auch
wenn ich tot bin. Ich muss erkennen, dass meine Seele nach wie vor existiert,
dass die Kraft der Liebe zu Karel meine ewige Verdammnis offenbar verhindert
hat. Ich sehne mich nach ihm, ich will zu ihm eilen und ihm alles berichten,
aber - ich kann es nicht mehr. Ich bin gefangen in dem fensterlosen Verlies, in
der unheimlichen Grube, in der ewige Finsternis herrscht. Was geschieht noch in
dieser Nacht? Ich spüre, dass ich Karel ganz nahe bin, und plötzlich habe ich
das Gefühl neben ihm zu stehen und ihn anzusehen. Er läuft durch die Nacht und
sucht den Einstieg in das unterirdische Verlies, das ich ihm angegeben habe. Er
findet es. Der Zugang ist verschüttet. Mit bloßen Fingern fängt Karel an zu
graben. Es ist sinnlos, was er in ohnmächtigem Zorn, Verzweiflung und
Ratlosigkeit tut. Er kann Schutt beiseite räumen, ebenso einige Steine. Die
Fingernägel brechen ihm ab, seine Finger sind nur noch rohes Fleisch. Unter
Schmerzen arbeitet er weiter bis zur Erschöpfung. Er hat nicht mal einen halben
Meter freigelegt und noch mindestens fünf und dann noch mal fünf Meter Steine
und Schutt liegen vor ihm. Zwei Stunden später gibt er auf. Er irrt durch die
nächtlichen Straßen, benimmt sich wie ein Wahnsinniger und schreit seinen
Schmerz in die Nacht hinaus. Dann bricht er zusammen. Vor Schmerz, Wut und
Erschöpfung. So findet man ihn im Morgengrauen. Die Pestleichenbestatter, die
ihre Runden ziehen, um die Toten zu sammeln und in die Gruben zu werfen, stoßen
auf ihn.


Sie erkennen
nicht, dass da einer liegt, der vor Schwäche nur ohnmächtig geworden ist. Sie
glauben, es ist ein Toter wie alle anderen auch, schleifen
ihn zur nächsten Grube und werfen ihn hinein. Wenig später folgen echte
Pestleichen. Karel wird unter ihnen begraben. Lebendig...
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Ohne
abzusetzen, hafte Stefanie ihre Geschichte erzählt, die Geschichte eines
bewegten und unglücklichen Lebens inmitten einer Zeit, die zu den schwersten
zählte, die Wien - außer der Türkenbelagerung - durchgemacht hatte. Es war
viel, was der PSA-Agent aus dem Mund der von Stefanie beseelten Leiche gehört
hatte. Aber es war noch nicht alles. Stefanie sagte ihm auch noch den Rest.


„Das alles
erfasste ich geistig, ohne eingreifen, oder sonst etwas für ihn tun zu können.
Karel starb zwischen den Pestleichen, und ich konnte mein Gelübde nicht
einlösen, in der Stunde seines Todes bei ihm zu sein. Ich war und blieb
gefangen in der Tiefe des Versammlungsraumes. Jenseits des Schachtes, vor dem
Sie jetzt stehen, liegen die vermoderten Gerippe derer, die sich von der Hölle
Hilfe versprachen. Auch das, was von meiner leiblichen Hülle übrig geblieben
ist, liegt noch dort. Aber es darf da nicht liegen bleiben. Es muss dorthin
gebracht werden, wo Karels Knochen vermodern. Dann kann ich mein Gelübde
einlösen, kann meine Seele Ruhe finden, ln den vergangenen drei Jahrhunderten
habe ich schon einige Male auf mich aufmerksam gemacht. Insgesamt viermal kam es
zu Situationen, die mich hoffen ließen, den Kreis endgültig und für immer zu
schließen. In den Kellern wurden Umbauarbeiten
vorgenommen, ein Großteil des Schutts entfernt, der erste Keller freigelegt.
Dann kam ein Teil des zweiten dran. Aus unerfindlichen Gründen aber wurden die
Arbeiten dann wieder abgebrochen. Die Grube wurde geschlossen und vergessen.
Bis vor kurzem. Da erscholl Lärm, dann tauchten Menschen auf. Ich hatte
inzwischen drei Jahrhunderte Zeit gehabt, meinen körperlosen Geist weiterzuentwickeln.
Ich habe Fähigkeiten erhalten, die ich vorher nicht besaß. Ich konnte mich
bemerkbar machen. Als Stimme. Ich konnte rufen und wispern und Aufmerksamkeit
erzeugen. Das musste man für einen Spuk halten. Und ihm logischerweise auf den
Grund gehen. Die Zeiten und die Menschen hatten sich verändert. Ich wollte
nicht zu massiv auf mich aufmerksam machen, um niemand zu erschrecken.


Dennoch kam es
zu einem Zwischenfall, den ich nicht gewollt und nicht verursacht habe. Und
doch bin ich in gewissem Sinn schuldig, weil ich Situationen herbeigeführt
habe, die irgendwann zu meiner Entdeckung fuhren mussten. Dieser Mann, aus dem
ich spreche, stürzte durch die Kellerdecke, die genau über dem Schacht
errichtet worden und nicht mehr tragfähig war. Er war auf der Stelle tot. Ich
selbst war verwirrt und reagierte von da an falsch. Ich unterband die Versuche
anderer, in die Tiefe zu steigen. Ich führte das Lot und erweckte den Eindruck,
dass der Schacht scheinbar unendlich ist. Das führte zu weiterer Verwirrung,
aber auch zu gesteigertem Interesse. Es war klar, dass unter diesen
rätselhaften Umständen irgendwann auch mal jemand kommen würde, der besonders
mutig war, und dem ich mich voll und ganz öffnen konnte. Das war in der letzten
Nacht... Ich erkannte diese Person in dir. Ich wusste, wenn einer mir helfen
kann, dann würdest du es sein. Ich musste dir einen letzten Beweis meiner
Existenz geben. Ich bannte euch. Alle drei. Ihr hattet den Eindruck, als wäre
erst eine halbe Stunde vergangen, als ihr den Weg zurück eingeschlagen habt. In
Wirklichkeit aber war die ganze Nacht verstrichen. Und in dein Herz - auch ein
Merkmal meiner veränderten und neuen geistigen Wesensart - pflanzte ich den
Wunsch und den Trieb, hierher zurückzukehren und Stefanie zu befreien.
Furchtlos und logisch denken muss der Helfer. Das Skelett meines Körpers liegt
nur wenige Meter von hier entfernt hinter dem Mauervorsprung. Lass es bergen und
schaffe es dorthin, wo auch Karels sterbliche Überreste mit denen vieler
anderer liegen ...“


„Die
Katakomben von Wien. Unter dem Stephansdom und dem Stephansplatz“, machte Larry
Brent sich mit leiser, belegter Stimme bemerkbar, als Stefanie gerade schwieg.
„Aber dort gibt es zahllose, durch gewaltige Mauern getrennte Kammern, in denen
die Knochen der Pesttoten aufbewahrt werden.“


„Ich kenne
den Ort. Ich werde es dir ganz genau erklären. Und wenn du mir diesen einzigen
und letzten Wunsch noch erfüllt hast, werde ich dir etwas mitteilen, was für
dich und deine Mission wichtig ist.“


„Von welcher
Mission sprichst du?“


„Nur mehr
allein von dieser, die du zu klären gekommen bist... Nein, es gibt noch etwas
anderes. Ich spüre Unheil. Die Schwingungen, die ich empfange, sind ähnlich
denen, die auch damals herrschten, als wir in unserer Todesangst und
Verzweiflung den unterirdischen Versammlungsraum aufsuchten. Ein Mann hatte uns
den Weg dorthin gezeigt, und er war es auch, der uns die Beschwörungsformeln lehrte.
Flüsternd hatte


man
weitergegeben, dass der Mann ein persönlicher Freund des Grafen Dracula wäre,
von dem man so viel hörte. Der Name dieses Mannes war - Perkush
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X-RAY-3
glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. Diesen Namen hatte doch
Kommissar Sachtler heute auch schon erwähnt. Im Zusammenhang mit dem
Verschwinden zumindest einer Person war er beiläufig gefallen. Sachtlers
Abteilung, die damit befasst war, kümmerte sich derzeit um die Aufklärung
rätselhafter Vermisstenfälle. Ein Fall war besonders spektakulär und gab die
Möglichkeit, nachzuhaken. Das war der Fall Erika von Freese. Die Reporterin
hatte am Abend ihres Verschwindens noch den Wiener Prater und die Monster-Show
des Ungarn Istvan Perkush besucht. Auch die Arztfrau Eva Matoky hatte am Tag
ihres Verschwindens mittags noch den Prater aufgesucht.


„Perkush“,
murmelte Larry. „Was für eine Bedeutung hatte dieser Name für euch, und was
weißt du noch über diesen Mann, Stefanie?“


„Er kam aus
dem Osten und wollte den bedrängten und notleidenden Menschen etwas Vergnügen
und Zerstreuung bringen. Er reiste in einem Wohnwagen und war Puppenspieler. Er
verstand es, die Leute anzulocken und sie für Stunden ihre Sorgen und
Schwierigkeiten vergessen zu lassen. Er blieb in Wien, in der schlimmsten Zeit
der Pest, und scharte Leute um sich. Aus seinem Mund - das weiß ich genau -
hörte ich zum ersten Mal die Aufforderung, sich der neuen Bewegung
anzuschließen und die Versammlungen aufzusuchen, um die Hölle für die
Notleidenden, Kranken und Sterbenden zu gewinnen. Er sprach uns die
Beschwörungsformeln vor, die wir alle aufsagen mussten.“


War der
Perkush von damals identisch mit dem von heute? War es nur eine zufällige
Namensähnlichkeit? Es gab gewiss viele Menschen dieses Namens jenseits der
Grenzen. Oder handelte es sich bei Istvan Perkush, der seine Schaubude vor
einer Woche etwa aufgebaut hatte, um einen Nachkommen jenes Puppenspielers
Perkush? Diese Fragen konnte auch Stefanie nicht beantworten. Sie ließ ihn nur
wissen, dass er die Augen offen halten und auf sein Leben achten sollte.


„In der Zeit
meiner geistigen Existenz habe ich noch eine weitere Fähigkeit entwickelt“,
schloss sie ihre Ausführungen, „nämlich die der Wahrsagerei... Ich werde dich
mehr wissen lassen, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast und meinen wirklichen
Leib, den Rest der bleichen Knochen, in die Katakomben von Wien bringen lässt.
Ich weiß, dass du dazu imstande bist! Du hast wichtige und einflussreiche
Freunde. Sie würden diesen scheinbar unsinnigen Wunsch jedem anderen
abschlagen, aber nicht, wenn er von dir ausgesprochen wird.“


Stefanie, die
Stimme aus dem 17. Jahrhundert, hatte völlig recht. Larry Brent alias X-RAY-3
nahm man ernst, selbst wenn er etwas verlangen sollte, das scheinbar keinen
Sinn ergab. Sie wusste nichts über seine Mission und sein Wirken als PSA-Agent.
Dieser Begriff war ihr nicht geläufig. Aber instinktiv hatte sie sich für das
Problem, das sie bedrückte, den richtigen Helfer ausgesucht...
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Hans Pechsteiner nahm das leichte Betrachtungsgerät etwas in die
Höhe, um eine weitere der heimlichen, mit Miniaturkamera geknipsten Aufnahmen
näher anzusehen, als es geschah ...


Mit
ohrenbetäubendem Krachen zersprang die Fensterscheibe an seiner Seite. Wie von
einem Peitschenhieb getroffen, flog Hans Pechsteiners Kopf herum. Im ersten
Moment dachte der Nachrichtenagent an einen Unfall. Vielleicht hatte ein
anderer Fahrer beim Einparken den dunklen Kadett im Schatten der Bäume
übersehen und gerammt. Aber da stand kein fremdes Auto. Eine riesige,
dunkelgrüne Gestalt, deren Arm durch die gesplitterte Öffnung im Glas glitt,
füllte sein Blickfeld. Der Riesenfrosch aus Istvan Perkushs Monster-Show!
Pechsteiner war schnell. Doch kam alles, was er jetzt noch tat, zu spät. Er
wollte die Waffe - eine normale Smith & Wesson, wie Polizei- und FBI-Beamte
sie auch hatten - aus dem Schulterhalfter ziehen und sie auf das Ungetüm
anlegen. Der Riesenfrosch, der die ganze Seite des Autos abdeckte, war wendiger
und hatte zudem das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Pechsteiner
registrierte die tödliche Gefahr praktisch erst in dem Augenblick, als sie
schon akut war. Er hatte nicht bemerkt, wie sie näher gekommen war. Und das war
eines der größten Rätsel, die der Nachrichtenmann noch mit in den Tod nahm. Ein
Koloss von dieser Größe konnte nicht unbemerkt durch die Straßen hüpfen, sich
nicht lautlos nähern. Er musste blitzartig von einem Ort zum anderen versetzt
worden sein, oder sich selbst versetzt haben. Teleportation nannte man das,
wenn man mit Hilfe übersinnlicher Fähigkeiten seinen Körper ohne Transportmittel
von einem Ort zum anderen beförderte. Ein Monster mit PSI-Fähigkeiten? Da wurde
die Tür aufgerissen, und beide vorderen Gliedmaßen des Frosches klatschten dem
verdutzten und überrumpelten Mann auf die Brust und ins Gesicht. Pechsteiners
Mund, Lippen und Nase wurden verschlossen, und wie eine Puppe liftete der
Riesenfrosch ihn in die Höhe und riss ihn mit einem Ruck hinter dem Lenkrad
hervor. Pechsteiners Schrei ging in dem schwarzen und schleimigen Schlund, der
sich vor ihm auftat und in dem er verschwand, unter...
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Der Mann
hatte sich für die Entwicklung seines Filmes und die Betrachtung des Streifens
einen schattigen und abgelegenen Parkplatz aufgesucht. Zu weit abseits, wie
sich nun herausstellte. Die Aktion des Riesenfrosches bekam niemand mit, obwohl
sie am hellen Tag stattfand. Das grüne Monster aus Istvan Perkushs
Sensationsschau hielt sich noch einige Sekunden länger am Tatort auf. Er schien
wie ein Mensch zu denken und zu handeln. Die verräterischen Filme mussten
beseitigt werden. Nichts einfacher als das! Im Handschuhfach lagen
Streichhölzer. Der Riesenfrosch riss zwei Stück gleichzeitig an und entzündete
die Filmstreifen. Sie schmolzen unter der Hitze sofort zusammen und
verschmorten, die Reste verklebten unlösbar aneinander. Dann warf der Frosch
die unbrauchbaren Reste in den Wagen und schlug die Tür mit dem zerstörten
Fenster ins Schloss.
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Am Rande der
Allee, die direkt am Parkplatz vorbeiführte, tauchten zwei Jungen auf. Beide
zwischen 13 und 15 Jahre alt. Der eine war dunkelhaarig und hatte ein richtiges
Lausbubengesicht, der andere hatte blondes Haar und wirkte zurückhaltend. Sie
liefen am Straßenrand entlang, auch zwischen die Autos, die dort abgestellt
waren. Beide wohnten unweit des Praters und kamen oft am Nachmittag hierher. Seitdem
sie einige Male Münzen und auch schon einen Fünfzig-Schilling-Schein gefunden
hatten, waren sie überzeugt davon, auch heute wieder etwas zu finden. Hier
liefen schließlich die meisten Touristen herum, die ihre Autos abstellten, um
für einige Zeit in den Prater zu gehen. Viele Leute hatten die Angewohnheit,
kleinere Geldbeträge nicht mehr in den Geldbeutel zurückzustecken, sondern
einfach achtlos in die Hosen- oder Jackentasche. Beim Bücken oder Platznehmen
im Auto konnte es leicht passieren, dass die Münzen dann unbemerkt
herausfielen. So war es nicht verwunderlich, dass die beiden Jungen ihre Blicke
ständig zu Boden gerichtet hatten und mit einem Stock in der Hand auch mal im
dichten Laub oder auf lockerem Boden stocherten, in der Hoffnung fündig zu werden.
Plötzlich gab der blonde, still wirkende Junge einen Überraschungsschrei von
sich. „Rolf! Schnell... komm mal her!“ Mit einem Mal wirkte er quicklebendig
und fegte um einen Baum herum, als hätte er einen Raketentreibsatz gezündet.
„Schnell, hilf mir! Wir fangen ihn. Lass ihn nicht entkommen ... den nehmen wir
mit nach Hause ...“


Der
dunkelhaarige, mit Rolf gerufene Junge befand sich drei Schritte weiter zurück
und noch am Straßenrand.


„Was ist denn
los? Warum brüllst du denn so?“


„Ich hab nen
Laubfrosch gesehen, Rolf. Er ist hier irgendwo unterm Laub verschwunden.“ Der
blonde Junge schleuderte mit beiden Händen das trockene Laub zur Seite. Sein
Freund half ihm.


„Ein
Laubfrosch, das ist prima“, meinte Rolf. „Den setzen wir in ein Einmachglas,
stellen ne kleine Leiter hinein und sehen ihm zu, wie er rauf- und
runtersteigt. Dann wissen wir immer, wie das Wetter wird.“


„Erst musst
du das Vieh mal haben“, unterbrach der Blonde mit dem mädchenhaften Gesicht den
Freund. „Ich seh den Burschen nirgends mehr. So ein Pech, ich glaube, der ist
weg ..."


„Kein Wunder,
wenn du so schreist“, winkte Rolf ab. „Mit deiner hellen Stimme hast du ihn
vertrieben.“


„Unsinn, er
muss hier irgendwo in der Nähe sein.“ Der blonde Junge suchte die Umgebung ab
und kroch sogar unter einen Busch. Ohne Erfolg. Der Laubfrosch war verschwunden ...


Nach einer
Weile gaben die beiden ihre Suche auf, vergaßen den Frosch und machten sich
wieder auf die Suche nach verlorengegangenen Münzen.
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Der Tag
verlief anders, als ihn sich alle Beteiligten vorgestellt hatten. Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-G hielt sich zunächst länger im Kommissariat auf, als
ursprünglich vorgesehen. Sie erledigte die Einsicht in die Akten der bisherigen
mysteriösen Vermisstenanzeigen mit größter Sorgfalt und stieß auf einige
kleine, aber wichtige Punkte, die von dem Sachbearbeiter in der Hitze des
Gefechtes bisher nicht beachtet worden waren. Als Larry Brent sich aus dem Haus
am Kohlmarkt meldete und knapp und präzis schilderte, was er inzwischen erlebt
hatte, stand auch Morna Ulbrandsons weitere Aufgabe fest. Sie sollte sich den
Ungarn Istvan Perkush und seine Show mal ansehen. In der Zwischenzeit wollte
X-RAY-3 mit Hilfe von Anton Sachtler, einem weiteren Beamten und unter Einsatz
der Feuerwehr die letzten Hindernisse beiseite räumen, die dem ruhelos durch
die ehemaligen unterirdischen Versammlungshallen streifenden Geist Stefanies
endlich den ersehnten Seelenfrieden brachten. Diesmal ließ sich die
Strickleiter normal ausrollen. Im untersten Gewölbe, dort, wo Larry Brent die
Begegnung gehabt hatte, lag Franz Sokowas Leiche. Stefanie hatte ihren
Wirtskörper verlassen und wartete irgendwo im Halbdunkeln unter der Erde auf
das, was nachkam. Vielleicht war sie in diesen Minuten wieder ganz und gar an
ihr fahles Skelett gebunden, das nach einer halben Stunde aus dem Schutt
befreit war und genau dort lag, wo sie es angegeben hatte. Aus dem
freigelegten, fest zusammengepressten Steinhaufen, der wie eine raue Mauer die
hinterste Seite des unterirdischen Raumes bedeckte, ragten noch die Knochen
anderer Menschen, die damals in ihrem selbstgewählten Gefängnis einen
qualvollen Tod erlitten. Das vermoderte und zusammengedrückte Frauenskelett
wurde in ein Laken eingeschlagen und durch die Schachtöffnung nach oben
gehievt. Alles blieb still. Nichts geschah. Draußen wurde es bereits dämmrig,
als sich der Leichenwagen in Bewegung setzte. Larry Brent und Anton Sachtler
begleiteten im Dienstwagen des Kommissars die Fahrt zum Stephansdom. Der Geist
Stefanies hatte Larry Brent genau angegeben, wo sie hingebracht werden wollte.
Stimmte die Intuition der Toten? Das würde sich erst herausstellen, wenn jene
Pestgrube geöffnet war, in der Tausende und Abertausende von Leichen vor mehr
als dreihundert Jahren beigesetzt worden waren. Am Haupteingang der Kirche
sollten Brent und Sachtler einen Beamten der Stadtverwaltung treffen, dem der
Kommissar bereits mitgeteilt hatte, welche Grabkammer geöffnet werden musste.


Auf dem Weg
zum Stephansplatz, der nicht weit vom Kohlmarkt entfernt lag, meldete sich
X-RAY-1 aus New York. Zuerst war das leise akustische Signal zu vernehmen.
Larry Brent spürte ein behutsames Vibrieren und betätigte den winzigen Kontaktknopf
am PSA-Ring. Damit schaltete er auf Empfang. Es gab kaum einen Fall, wo Brent
im Beisein einer außenstehenden Person eine Mitteilung seines geheimnisvollen
Chefs entgegengenommen hätte. Aber Sachtler war nach den bisherigen Abenteuern
an der Seite Larry Brents in Wien und Umgebung gewissermaßen schon ein
Eingeweihter, ein Mann, der zumindest die PSA dem Namen nach kannte und wusste,
worum es ihr ging. So nahm Larry im Beisein des zigarrenrauchenden Kommissars,
der eine Ähnlichkeit mit Fernsehkommissar Marek nicht leugnen konnte, entgegen.


„X-RAY-1 an X-RAY-3 und X-GIRL-C. Bitte
melden!“


„Ja, hier
X-RAY-3!“


Es trat eine
kurze Pause ein, in der X-RAY-1 offensichtlich auf der gleichen Frequenz auch Morna
Ulbrandsons Bestätigung abwartete.


„Okay, wunderbar“,
ertönte dann die ruhige, väterlich klingende Stimme des Mannes, den sie noch
nicht zu Gesicht bekommen hatten. Kein Mitarbeiter, kein Agent der PSA wusste,
wer sich hinter der Bezeichnung X-RAY-1 verbarg. Und doch waren Larry Brent und
Iwan Kunaritschew durch eine Kette von Zufällen ziemlich am Anfang ihrer
Laufbahn ihrem rätselhaften Auftraggeber in einer tödlichen Situation begegnet.
Sie halfen einem Blinden, den ein Verbrecher in einem zum Abbruch bestimmten
Haus in den Tod hatte treiben wollen. X-RAY-1 war blind. Nach einem schweren
Unfall war er einige Minuten klinisch tot. Als nach der sofort einsetzenden
Herzmassage sein Organismus wieder zu arbeiten begann, hatte er allerdings eine
Veränderung durchgemacht. Während des Komas war er erblindet, und sein Hirn
hatte dafür einen Extrasinn entwickelt. David Gallun war zum Empathen geworden,
das heißt, zu einem Menschen, der Stimmungen und Gefühle auffangen und bei
anderen auch erzeugen konnte.


„Es gibt
Neuigkeiten“, fuhr Gallun fort. Seine Stimme klang aus dem winzigen
Speziallautsprecher völlig verzerrungsfrei. „Sie betreffen einen unserer
Nachrichtenagenten. Hans Pechsteiner war beauftragt, in Wien eine Angelegenheit
zu überprüfen, die mir seit Tagen Kopfschmerzen bereitet und über die ich bisher
noch nicht mit Ihnen gesprochen habe. Ich fürchte, Ihr Aufenthalt in Wien
dauert länger, als ursprünglich eingeplant.“


„Wie schön,
Sir. Hier gibt’s immer viel zu sehen. Die bisherigen Abstecher waren leider zu
kurz, um sich einen Eindruck zu verschaffen.“


„Ich denke,
X-RAY-3, Sie haben inzwischen an der Seite Kommissars Sachtlers sämtliche
Heurigen-Schänken von Nußdorf, Sievering und Grinzing unsicher gemacht und
Ihren Namen an die Wände geschrieben.“


„Bisher nur
an eine einzige Wand, Sir. Und dann weder in Grinzing, noch in Nußdorf, noch in
Sievering, sondern im Herzen von Wien, im Griechenbeisel. Neben den
Unterschriften von Brahms und Johann Strauß stehen leicht zu übersehen die
bescheidenen Namenszüge von Miss Ulbrandson, Iwan Kunaritschew und meiner Wenigkeit.“


X-RAY-1
wollte wissen, wie die Mission, wegen der Morna und Larry sich in Wien
aufhielten, bisher verlaufen war. Brent hatte gute Nachrichten. „Wir werden mit
Sicherheit noch in der nächsten Stunde zum Abschluss kommen“, beendete er seine
Ausführungen, nachdem er berichtet hatte, wie sich ihr Einsatz bisher
ausgewirkt hatte. „Vielleicht kommt aber noch ein Rattenschwanz von
Überraschungen nach, Sir. Das wird sich noch herausstellen.“


Es stellte
sich heraus, dass die Neuigkeit, mit der X-RAY-1 herausrückte, eigentlich gar
keine Neuigkeit mehr war. Bis auf einen Punkt: dass bereits ein
Nachrichtenagent im Auftrag der PSA Perkush und seine Show unter die Lupe
genommen und sich vereinbarungsgemäß spätestens 17 Uhr Ortszeit nicht gemeldet
hatte. Wieder der Name Perkush, der auch in den Worten Stefanies eine Rolle
spielte und über den sie-wenn alles wunschgemäß erledigt war - mehr mitteilen
wollte. Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurde allen klar, dass die beiden Fälle
an einer Stelle doch stärker miteinander verknüpft waren, als sie bisher
angenommen hatten. Schicksal oder Zufall? Diese Frage würde wohl nie ganz
geklärt werden, aber darauf kam es auch nicht an. Entscheidend war einzig und
allein herauszufinden, ob Istvan Perkush wirklich etwas mit dem Verschwinden
von bisher fünf Frauen zu tun hatte und ob er ganz und gar schon mal in der
Vergangenheit in Erscheinung getreten war. Morna wurde zu größter
Aufmerksamkeit aufgefordert, und Larry wollte sie umgehend informieren und zu
ihr in den Prater kommen, sobald er sein Versprechen Stefanie gegenüber
eingelöst hatte. „Immer, wenn’s um Frauen geht, Sir, wird’s schwierig“, sagte
er abschließend. „Besonders schwierig aber ist es dann, wenn zwei im Spiel
sind. Da kann man’s keiner mehr recht machen. Und wenn die beiden Damen noch
von unterschiedlicher Erscheinung sind, ist’s geradezu aussichtslos. Die eine
lebend aus Fleisch und Blut, die andere als Geist... Das überfordert eigentlich
die Kräfte eines Mannes, der ein Normalsterblicher ist.“
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Es war schon
dunkel und sämtliche Lichter an den Karussells, Schaubuden, am Riesenrad, den
Spielhallen und Imbissständen brannten und tauchten die Umgebung in eine
farbenprächtige Märchenwelt. Abends sind alle Rummelplätze der Welt noch
schöner, besonders der Prater. Morna Ulbrandson hatte sich von Kommissar
Sachtler den Lageplatz der Schaubude des Ungarn geben lassen und fand ihn auf
Anhieb. Die Schaubude und die Schrifttafeln waren hell erleuchtet, aber der
Betrieb war zurzeit geschlossen. Die nächste und letzte Vorstellung an diesem
Tag würde um 19.30 Uhr sein. In Perkushs Wohnwagen brannte Licht. Zwischen den
dicht stehenden Buden und Wagen fand die Schwedin hervorragende Gelegenheit,
sich unbemerkt an den Wohnwagen heranzupirschen. Auf beiden Seiten befand sich
je ein Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Aber Morna erblickte die
Silhouetten zweier Menschen. Wie überdimensionale Scherenschnitte wirkten sie
hinter dem Vorhang. Es handelte sich um zwei Männer. Der eine stand, der andere
saß an einem Tisch direkt am Fenster. Morna legte den Kopf an die Außenwand des
alten, verwitterten Wohnwagens, „...jetzt wissen Sie alles, Perkush“, vernahm
sie eine jugendliche Stimme. „Mein Bekannter wollte Sie erleichtern. Sie sind
bestimmt ein reicher Mann, da hat sich Thomas Meixner nicht getäuscht. Ich bin
heute Abend nochmal gekommen, um Ihnen alles zu sagen, meine Dummheiten mit
Meixner, aber auch mein Verhältnis zu Marlene. Manchmal ändern sich im Leben
die Dinge unglaublich schnell. Ich kann es selbst kaum fassen, dass ich bereit
bin, ein anständiges und ordentliches Leben zu beginnen. Das Girl hat mich
verändert. Es war gut, dass ich heute noch mal durch den Prater marschiert bin
und sie dabei kennengelernt habe. Ich kann Ihr Angebot, Sie zu begleiten, nicht
annehmen. Ich möchte es auch nicht, denn ich glaube, dass Sie etwas mit Thomas
Meixners Verschwinden zu tun haben. Ich werde auch der Polizei alles erzählen.
Man wird zu Ihnen kommen und Sie verhören. Wenn Sie unschuldig sind, ist alles
okay. Wenn nicht, wird man es herausfinden. Meixner mag ein Tagedieb gewesen
sein und ist irgendwann - wie ich - in schlechte Gesellschaft geraten.
Vielleicht hätte er sich auch noch geändert, wenn man ihm eine Chance geboten
hätte.


Ich will ihm
diese Chance geben, wenn er noch lebt „Er lebt nicht mehr, mein Junge“, erklang
eine zweite Stimme, eine dunkle Bassstimme, die ein leises, zynisch klingendes
Lachen folgen ließ. „Er ist mausetot. Aber das weißt nur du. Die Polizei könnte
die ganze Welt nach ihm absuchen - und würde ihn nie mehr finden. Mein Freund
hat reinen Tisch gemacht.“


„Sie sprechen
von den Piranhas, nicht wahr? Sie haben letzte Nacht bemerkt, dass Meixner sich
am Anbau zu schaffen machte. Sie haben ihm aufgelauert, ihn am Schreien
gehindert und dann in das Becken gestoßen.“


„Mhm“, knurrte
der Ungar ungerührt. „Du hast eine blühende Phantasie. So oder ähnlich könnte
es tatsächlich gewesen sein. Aber es war anders, mein Junge!“ Der Sprecher
legte eine Kunstpause ein und seufzte. „Du warst sehr dumm, dass du hierher
gekommen bist, weißt du das?“


„Ich bin
freiwillig gekommen - und werde freiwillig wieder gehen...“ „Nein, du irrst
dich, mein Junge. Lass dir das von einem erfahrenen Mann wie Istvan Perkush
sagen ... Zu mir kommt man nie freiwillig. Zumindest nicht allein. Das hat
stets einen Grund.“


Auf Morna
Ulbrandsons Stirn bildeten sich nachdenkliche Falten. Das war ein äußerst
merkwürdiges Gespräch, das sie zufällig belauschte. Da schien sich Ungutes
anzubahnen, dessen Tragweite sie noch nicht begriff. Unter dem Wohnwagen lagen
mehrere Klötze. Die kamen ihr gelegen. Das Fenster auf der Seite zur Bude war
angelehnt, deshalb konnte sie alles so gut verstehen. Sie ging einen Schritt
weiter. Mit zwei schnellen Griffen hatte die Schwedin die Klötze unter dem
Wagen hervorgezerrt und aufeinandergestapelt. Der Block war einen halben Meter
hoch und damit hoch genug, um den Kopf in Höhe des Fensters zu bringen.
X-GIRL-C spähte hindurch. Ein großer, breitschultriger Mann - es war der mit
der Bassstimme - ging auf und ab. Durch den dünnen Stoff erblickte Morna den
anderen Sprecher, den mit der jugendlichen Stimme. Es war der, den Perkush
immer mit mein Junge anredete: Andreas Wibbert. X-GIRL-C riskierte noch mehr.
Sie streckte ihre schlanke Rechte durch den Fensterspalt und tastete mit ihren
Fingerspitzen nach dem alten, morschen Stoff. Vorsichtig erweiterte sie den
Spalt zwischen den beiden Vorhanghälften. Nun hatte sie direkt Einsicht in den
hellerleuchteten Wohnwagen. Die beiden Männer waren so sehr mit sich
beschäftigt, dass sie auf die heimliche Beobachterin am Fenster überhaupt nicht
aufmerksam wurden. „Sie täuschen sich, Perkush“, sagte Wibbert da. Er trug ein
kariertes Hemd, zerknautschte Hosen und einen blauen Anorak.


„Ich gehe und
werde tun, was ich tun muss. Es sei denn, Sie können mir eine plausible
Erklärung für Meixners Verschwinden geben.“


„Aber genau
das will ich ja tun. Nur nicht so eilig ... Es braucht alles seine Zeit.“


„Eben die
habe ich nicht. Ich will zu Marlene zurück, sie wartet auf mich. Wir haben uns
einstweilen in Meixners Wohnung einquartiert. Da, wo er seine Unterkunft hat,
ist niemand, den es stört. Aber ich will nicht in Verdacht geraten, eventuell
etwas mit Meixners Verschwinden zu tun zu haben.“


„Diese
Befürchtung kann ich dir jetzt schon nehmen. Niemand wird dich verdächtigen.
Und was deine Freundin anbelangt, so brauchst du dir um sie keine Sorgen zu
machen. Sie wird auch noch hierher kommen.“ „Sie denkt nicht daran, Perkush.“


„Doch, es
wird ihr plötzlich wieder einfallen. Dann wird sie gar nicht anders können. Sie
wurde heute Mittag in der Vorstellung dazu auserwählt.“


„Auserwählt?“,
echote Wibbert. „Was soll das heißen?“


„Dass sie
einen wichtigen Sinn erfüllen wird. Einmal am Tag muss es sein. Insgesamt gebe
ich drei - manchmal auch vier - Vorstellungen. In einer trifft er die
Entscheidung ...“


„Wer ist -
er?“


„Das Monster,
mein Junge. Erinnerst du dich denn nicht daran?“


„Ich
versuch’s immer wieder, Perkush, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich etwas
gesehen habe, oder ob Sie uns alle nur an der Nase herumführten.“


„Nein! So
etwas würde ich nie tun. Schließlich hat jeder Einzelne gutes Geld für den
Eintritt und die Show bezahlt. Da kriegt er auch etwas zu sehen. Das Mädchen
wird kommen - ganz von allein. Du kannst, wie gesagt, ruhig hier sitzen
bleiben. Und nun, mein Junge, nachdem du mir deine Geschichte erzählt hast,
werde ich dir meine erzählen. Und die ist noch viel interessanter. Du wirst vom
Zuhören heiße Ohren kriegen.“ Morna Ulbrandson sah, dass auf der schmalen
Fensterbank ein Einmachglas stand. Darin hockte ein grüner, feucht schimmernder
Laubfrosch. Im Glas stand eine winzige, selbstgebastelte Leiter, deren Sprossen
mit einer rauen Kordel verbunden waren. Der Frosch atmete schnell, seine
schwarzen Knopfaugen starrten auf einen imaginären Punkt. Istvan Perkush beugte
sich nach vorn und nahm das Rexglas an sich.


Er löste den
Gummiring, der das Gazetüchlein über der Öffnung hielt, und legte beides auf
die schmale Fensterbank. Dann hielt er das Glas schräg. Der Frosch bewegte
ruckartig den Kopf und sprang. Er landete auf dem behaarten Handrücken des
Ungarn. „Er ist klein wie ein Kanarienvogel, aber folgsam wie ein Hündchen,
mein Junge“, machte sich Perkush wieder bemerkbar. „Eine seltene Mischung,
nicht wahr?“


Morna sah,
wie Perkush die Finger der anderen Hand nahm und damit dem Laubfrosch zärtlich
über den Kopf streichelte, was dieser sich merkwürdigerweise auch gefallen
ließ.


„Ich habe so
etwas ... noch nie ... gesehen ... ein Frosch, der zahm ist“, stammelte Wibbert
fassungslos.


„Er ist noch
mehr, mein Junge. Er weiß sogar genau, was ich will und was ihm gut tut...“ Bei
diesen Worten durchquerte der finster blickende Mann mit dem großen Schnurrbart
den Wohnwagen vollständig und öffnete die Tür. „Ich kann ihn hinausschicken,
damit er spazieren gehen kann... Er macht das sehr gem. Besonders zu bestimmten
Zeiten... Hüpf, Kleiner! Spring hinaus in den Abend ... Es ist kühl, ja. Aber
die Temperaturen sind noch erträglich, und sie gefallen dir, nicht wahr?“


Auch Morna
sah, wie der Frosch von Perkushs Handrücken sprang und im Dunkeln verschwand.
„Ich lass die Tür einen Spalt offen“, fuhr Perkush fort. „Dann kann er
jederzeit zurück in den Wagen und in sein Glas ..."


„Ich glaub,
ich spinn!“, entfuhr es Wibbert und er wirkte noch blasser, als er von Natur
aus war. „So etwas gibt ... es doch gar nicht ... Kein Mensch kann ... mit
einem Frosch ... sprechen!“


„Ich schon!
Bei Perkush ist nichts unmöglich, wie du weißt. Bei mir fühlen sich sogar
Monster wohl. Ich habe dir die Erinnerung daran genommen, aber mit einem
einzigen Wort, mein Junge, kann ich sie dir zurückgeben. Schau auf die Bühne,
und du wirst es sehen ...“


Andreas
Wibbert schluckte. Ihm war, als würde ein Schleier vor seinen Augen zerreißen.
Er achtete nicht mehr auf die laute Musik, die Stimmen und das Lachen der
Menschen oder die Geräusche, die von außen durch die spaltbreit geöffnete
Wagentür drangen. Er sah die Bühne von heute Mittag wieder vor sich-und das
Monster. Ein - Riesenfrosch! Die Szene, die er in allen Einzelheiten erlebt
hatte, stieg vor seinem geistigen Auge auf, farbig und lebendig, als würde sie
eben, jetzt in diesem Moment, wirklich abrollen. Der monsterhafte Riesenfrosch
beugte sich nach vom, schien Marlene Kersten für sich auszuwählen, und dann glaubte
Wibbert eine leise, hypnotische Stimme zu hören. Er wusste nicht, ob sie aus
dem Froschmaul kam - oder aus dem Dunkeln hinter der Bühne
...


„Du wirst
wiederkommen!“, raunte die Stimme. „Dich habe ich erwählt für diese Nacht.
Einmal täglich soll eine Frau - seine Nahrung sein...


„Nein!“
Wibbert riss die Hände an die Ohren und sprang auf. Im gleichen Augenblick ging
es drunter und drüber. „Neeiiin!“, ertönte da ein weiterer Aufschrei. Und es
war Morna Ulbrandson, die noch schrie. Im dunklen Fensterglas spiegelte sich
der riesige Kopf des Geschöpfes, das hinter ihr stand. Ein Frosch! Tausendmal
größer als der Winzling, den Perkush vor die Tür gesetzt hatte! Um die Hälfte
größer als ein Mensch ...


Die
Froschhände mit den Schwimmhäuten schossen nach vom. Morna Ulbrandson wollte
noch wegtauchen. Die Glieder erwischten sie aber schon und klatschten feucht
und kalt in ihr Gesicht. Ihr Kopf wurde nach hinten gezogen, ihr ganzer Körper
mit einem einzigen brutalen Ruck weggezerrt. Der wackelige Stand wurde zu ihrem
Verhängnis. Sie verlor den Halt und fiel dem Unheimlichen praktisch noch
entgegen. Dabei rutschte ihr auch die Handtasche weg, ehe sie nach dem kleinen
Smith & Wesson Laser hätte greifen können, der darin steckte. Nur wenige
Schritte von ihr entfernt, gingen viele Menschen auf der Hauptallee. Sie waren
greifbar nahe, und doch so weit weg. Sie bekamen nicht mit, was sich im
Schatten zwischen Zeltbude und Wohnwagen abspielte. Morna strampelte und wehrte
sich verzweifelt. Die Kraft des Riesenfrosches war ungeheuerlich. Er schleppte
die Agentin in die Dunkelheit, und es war offenbar sein Ziel, die Schwedin
durch den Seiteneingang des Anbaues zu tragen, dorthin, wo in der letzten Nacht
Thomas Meixner verschwand. Der Frosch duckte sich, als wisse er genau, dass er
mit seinem mächtigen Schädel nicht über die Höhe des Zeltes oder des Wohnwagens
geraten durfte. Der Prater war um diese Zeit nicht mehr stark besucht. Das
Wetter war feucht und kühl. Nur noch wenige Menschen waren unterwegs. Morna gab
nicht auf, obwohl ihre Chancen gleich null waren. In tausend Gefahren hatte sie
es gelernt, auch dann noch zu handeln, wenn jede Gegenwehr scheinbar
aussichtslos war. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie krümmte sich blitzartig
zusammen, riss beide Beine hoch, dass die Röcke flogen, und trat dem
Monsterfrosch die Spitzen ihrer Schuhe mitten in den Schädel. Mit einer
Fußspitze traf sie ins Auge. Ein grauenhaft klingender Quak- ton kam aus dem
Maul des Riesenfrosches. Sein Griff lockerte sich. Morna drehte sich, merkte,
wie sie unter den Schwimmhäuten wegrutschte, und ging zu Boden. Der Koloss war
zwei, drei Sekunden wie benommen. Diese Zeit reichte einer Frau wie Morna
Ulbrandson, um das Beste aus der Chance zu machen.


X-GIRL-C kam
auf die Beine. Sie wollte zurück zu der Stelle, wo sie ihre Tasche verloren
hatte, um die Smith & Wesson wieder an sich zu bringen. Aber der Weg war
ihr versperrt. Der Riesenfrosch stand zwischen Zeltbude und Wohnwagen und nahm
keine Rücksicht mehr auf seine Tarnung. Das Monster war los - und auf die Vernichtung
der Schwedin angesetzt. Diesen Auftrag galt es zu erfüllen. Die Fremde war ein
Feind, hatte gelauscht. Niemand durfte das Geheimnis erfahren, nie enträtseln.
In dem Moment, als Morna aufsprang, war auch der überlistete Riesenfrosch schon
wieder fit. Er hechtete nach vom. Die riesigen Froschhände fegten durch die
Luft und fuhren nieder. Sie verfehlten die Schwedin, die sich
geistesgegenwärtig nach vom warf, um Haaresbreite. Das Zelt, in dem Istvan
Perkush seine Show abzuziehen pflegte, bekam einen Schlag. Die Plane riss. Mit
wütendem Quaken und kraftvoller Bewegung stürmte der Frosch weiter und riss das
Zelt ein. Ein Teilstück der zusammengesetzten Seitenwand zersplitterte und flog
wie ein Geschoss durch die Luft. Mehrere Menschen in der Nähe begannen zu
schreien und liefen davon, als sie das Ungetüm erblickten, das wie eine
Erscheinung aus einer anderen, unfassbaren Welt wirkte. Die Monstrosität,
verborgen in dem Winzling, den Perkush wie einen Augapfel in dem Einmachglas
hütete, tobte sich aus. Morna Ulbrandson war sein Ziel. Die unheimliche Jagd
ging los ...


 


●


 


X-GIRL-C
hörte das Kreischen der Menschen und sah Fliehende über die Hauptallee rennen.
Wahrscheinlich wussten die wenigsten, was eigentlich los war. Aber einer hatte
zu laufen begonnen und andere schlossen sich an. Die Schwedin jagte durch die
kurze Budenstraße. Genau vor ihr lag das Zelt von Samantha ’s Erotik-Show.
Musik und Klatschen drang durch die Plane. Morna hielt sich links, um an dem
Zelt vorbeizusprinten, von hier aus wieder auf die Allee zurückzukehren und um
erstmal Abstand zu gewinnen. Sie schrie den Menschen in ihrer Nähe Warnungen zu
und forderte sie zur Flucht auf. Was sich im Wohnwagen des Ungarn abspielte,
was jetzt zwischen Perkush und Wibbert gesprochen wurde, hätte sie zu gern
gewusst. Dort lag der Schlüssel zu einem unheimlichen Mysterium, wie durch das
belauschte Gespräch angeklungen war...


Der
Riesenfrosch brachte seine Fleischmassen nicht so schnell in die neue Richtung,
die Morna Ulbrandson einschlug. Er preschte voll in Samanthas Zelt. Das
Ratschen der Zeltplane war zu hören und mischte sich mit dem Splittern des
einfachen, aber farbenprächtigen Bühnenaufbaues, der unter der Wucht des
unheimlichen Eindringlings zusammenbrach. Ein vielstimmiger Aufschrei erscholl.
Die Zuschauer sprangen hoch und spritzten nach allen Seiten auseinander. In dem
aufgeschlitzten Zelt kam es noch zu einem schrecklichen Ereignis. Eine von
Samanthas Darstellerinnen, die auf einem Trapez saß und in luftiger Höhe einen
Striptease vorführte, erwischte es. Das Girl hielt den BH noch in der Hand, als
der Riesenfrosch, wie ein Pilz aus dem Boden wachsend, plötzlich im Zeltinnern
auftauchte. Das Trapez schwang nach vom, direkt auf das Froschmonster zu. Das
Ungeheuer riss sein Maul auf. Das Girl kippte nach vorn, verlor den Halt, als
es sich verzweifelt und schreiend am Trapez abseilen wollte, es aber nicht mehr
schaffte. Kopf und Schultern ratschten in das aufgerissene Froschmaul. Die
strampelnden Beine des unglücklichen Opfers waren noch zu sehen, als das
Monster schluckte ...
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Alles schrie
und rannte durcheinander. In wilder Panik eilten die Menschen durch die
Budengassen, nur weg von dem Frosch und Richtung Ausgang. Morna lief mit. Aber
sie wandte sich nicht zur Flucht, sondern wollte zu Perkushs Wohnwagen zurück,
wo sie ihre Waffe verloren hatte. Doch sie kam nicht bis dorthin. Die Menschen
drängten sie ab, und dann tauchte der Frosch wieder auf. Er wischte kleine
Buden und Zelte mit seinen mächtigen, schwimmhautbesetzten Händen beiseite und
sprang hinter Morna her. Mit einem riesigen Satz brachte er drei bis vier Meter
auf einmal hinter sich. Morna schlug Haken wie ein Hase und fühlte die
feuchtkalte Nähe des Verfolgers. Die Schwedin wurde in Richtung Riesenrad
abgedrängt. Auch von dort waren die Menschen geflohen. Auf halber Höhe befand
sich eine Kabine, in der eine Frau und zwei Kinder fuhren. Sie pressten die
bleichen Gesichter gegen die Fenster, starrten in die Tiefe und konnten das
unglaubliche Geschehen in allen Einzelheiten verfolgen. Der Mann, der den Lauf
des Riesenrades überwachte und steuerte, bemühte sich noch, die Kabine nach
unten schweben zu lassen. Etwas schneller als gewöhnlich ließ er die Maschinen
laufen, um die Runde zu vollenden. Da war der Frosch heran
...


Die kleine
Hütte, von der aus der Mechanismus in Betrieb gehalten wurde zersplitterte, als
wäre eine Bombe eingeschlagen. Der Mann wurde durch die Luft geschleudert und
fiel drei Meter entfernt zu Boden, wo er mit schmerzverzerrtem Gesicht verletzt
liegen blieb. Der Riesenfrosch sah sein Opfer - Morna Ulbrandson - genau vor
sich und sprang erneut. X-GIRL-C konnte sich nur durch einen geschickten Sprung
auf die Treppe retten, die zur Plattform führte, wo die Kabinen für die
Besucher zum Einsteigen stoppten. Hier zwischen dem Gestänge konnte sie sich
flinker und freier bewegen als der Koloss. Aber auch hierher folgte er ihr. Da
kam ihr eine verzweifelte Idee. Das Riesenrad drehte sich langsam, und sie
sprang kurzerhand zu einer der waggongroßen Kabinen. Sie öffnete nicht die Tür,
um sich dahinter etwa in Sicherheit zu bringen, denn sie wusste zu gut, dass
dies ein Trugschluss wäre. In einer Kabine wurde sie zur Gefangenen - im Freien
aber hatte sie noch immer die Möglichkeit, nach allen Richtungen auszuweichen.
Behände erklomm sie das Dach der Kabine und griff in das Gestänge, um in die
Höhe zu klettern. Der Frosch folgte, und Morna trat nach ihm, als der Boden
etwa zehn Meter unter ihnen lag. Der hellerleuchtete Prater wirkte wie
ausgestorben. Die Schwedin verfehlte den Riesenfrosch, den sie in die Tiefe
wegstoßen wollte. Hier hatte sie eine Chance, ihm zu Leibe zu rücken, ln einem
Kampf auf Leben und Tod. „ Moornnaaa! ", hörte sie da den Ruf. Ruckartig
warf die Schwedin den Kopf herum, so dass die langen blonden Haare flogen. Dort
unten kamen zwei Männer angerannt. Der eine war klein und rund und weit
abgeschlagen: Kommissar Sachtler. Der andere, groß und sportlich, fegte mit einer Leichtigkeit über den großen Vorplatz, als würde für
ihn die Erdanziehung überhaupt nicht existieren. Larry Brent alias X-RAY-3
erkannte mit einem Blick, was Morna mit dem Monster im Schilde führte. Aber er
bezweifelte, ob sie in luftiger Höhe in der Lage war, ihren waghalsigen Plan in
die Tat umzusetzen. Auch der Frosch konnte klettern, noch besser als sie. Wenn
er den Spieß umdrehte und die Frau in die Tiefe stieß, war sie tot...


Larry Brent
verlor keine Sekunde. Er hielt den entsicherten Smith & Wesson Laser in der
Hand, konnte ihn aber noch nicht einsetzen. Die Schussposition, in der er sich
befand, bedrohte auch Morna. Das Gestänge und die Kabinen des Riesenrades
befanden sich in ständiger Bewegung. Der Frosch wurde zu einem beweglichen
Ziel. Der amerikanische PSA- Agent erklomm die Kabine und kletterte dann im
Gestänge der Maschine ebenfalls in die Höhe. Der Monsterfrosch achtete nicht
auf ihn. Sein Ziel war die blonde Frau, die sich in gut dreißig Meter Höhe über
dem Erdboden befand - und auf die der Frosch jetzt zuschnellte. Morna
Ulbrandson erkannte die Gefahr. Die Schwedin konnte die Position, in der sie
sich befand, unmöglich aufrecht erhalten. Sie musste loslassen, um dem Zugriff
oder dem unkontrollierten Sturz zu entgehen. Der Sturz in die Tiefe war in
dieser Sekunde ihre einzige Möglichkeit. Aber es war ein kontrollierter Sturz.
X-G1RL-C ließ sich in dem Moment los, als der Frosch ihr entgegensprang. Sie
stürzte wie ein Stein in die Tiefe, während die schwimmhautbewachsenen
Froschhände sich in dem Gestänge verkrallten. Drei Meter unter der Agentin
befand sich das dunkle, abgerundete Dach einer großen Kabine. Federnd kam Morna
dort auf, klammerte sich am Dach fest, ehe sie weiter in die Tiefe rutschte.
Fünfzig Sekunden war der Riesenfrosch überlistet, und nur für diese Zeit hatte
sich auch Morna Luft verschafft. Sie war vom Regen in die Traufe geraten! Der
Frosch über ihr hatte eine bessere Sprungposition als vorhin. Morna Ulbrandson
bot sich ihm auf dem Dach der Kabine dar wie auf einem Tablett. Der Frosch
sprang deshalb auch ...
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Da zuckte ein
Blitz auf. Larry Brent schoß. Der scharfgebündelte Lichtstrahl sauste durch die
Luft und bohrte sich dem Monstergeschöpf mitten in die Stirn. Ein
ohrenbetäubendes Quaken erscholl. Der Riesenfrosch kam mitten im Sprung ins
Trudeln wie ein Flugzeug, das abgeschossen wurde. Das Geschöpf spannte die
Sprungbeine, riss die Hände hoch und fiel wie ein Stein. Morna Ulbrandson
reagierte geistesgegenwärtig. Sie ließ sich blitzschnell am Dach der Kabine
hinabgleiten, hielt sich mit den Fingern am Dachrand fest und hing vor den
Fenstern der leeren Gondel, die von den gewaltigen Motoren des Riesenrades
weiter nach oben getrieben wurde. Der Frosch klatschte auf die hintere
Dachhälfte. Es war kein Leben mehr in seinem Körper, als er aufschlug. Er
konnte sich nicht mehr festklammern, und sein unaufhaltsamer Sturz durch das Gestänge
und zwischen die Kabinen erfolgte pausenlos. Es klatschte, Gliedmaßen und Kopf
wurden ihm dabei abgerissen.
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Das Monster
fiel zwischen Maschinenhaus und Kasse. Larry Brent beobachtete Morna, die sich
wieder auf das Dach der Gondel emporziehen konnte und dann dort flach auf dem
Bauch liegend verharrte, bis die Kabine mit ihr und der Frau mit den beiden
Kindern unten angekommen war. Dann stoppte Larry die Maschinen. Er war der
schreckensbleichen Frau behilflich, die aus der Kabine taumelte. Die beiden
Halbwüchsigen aber krähten vergnügt und sprachen von dem Monster und suchten
es.


„Es ist
verschwunden?“, wunderte sich Morna Ulbrandson, als Larry die Arme ausbreitete
und sie ihm vom Dach der Kabine entgegenglitt.


„Sieht
beinahe so aus. Spuk kommt - und Spuk geht, wenn man ihn mit den richtigen
Mitteln bekämpft.“ Er presste sie an sich, und sie küssten sich. „Zwar noch
kein Happy-End wie im Film“, sagte er, als er seine Lippen von den ihren löste,
„dafür sind noch zu viele Fragen offen. Aber ich spüre dich in meinen Armen. Du
lebst! Das zählt!“ Er blickte an dem Gestänge und den Kabinen hoch. „Eigentlich
habe ich mir immer gewünscht, während eines Aufenthaltes in Wien mal eine Fahrt
mit dem Riesenrad zu machen. Dir war’s vergönnt, aber ich bin wieder nicht dazu
gekommen ...“
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Polizisten
trafen ein und schwärmten aus, um unter den Trümmern von Zelten und Buden nach
Verletzten Ausschau zu halten. Sanitäter begleiteten sie. Larry, Morna und
Kommissar Anton Sachtler blieben noch beim Riesenrad. Sie suchten - nach dem
Frosch. Und sie wurden fündig ...


Neben der
Plattform fanden sie einen zerrissenen Frosch - einen normalen Laubfrosch. Ihm
fehlten ein Hinterbein und der Kopf. Diese Körperteile fanden sie auch noch.
Und sie entdeckten im Kopf genau zwischen den Augen ein winziges Einschussloch
aus einer Laserwaffe, die das Hirn des Monsters zerstört hatte. Die Teile des
normalgroßen Frosches wurden in einen Plastikbehälter gegeben, um später
untersucht und analysiert zu werden. Vom Ende des Platzes kamen zwei Polizisten
heran, sie führten in ihrer Mitte einen jungen Mann. Andreas Wibbert. Er hatte
alles beobachtet und konnte selbst noch eine wichtige Aussage machen, die die
letzten Rätsel um Istvan Perkush klärten. „Wir gerieten uns in die Haare“,
berichtete er. „Er verlor die Nerven, als er sah, dass sein Monstergeschöpf
nicht auf Anhieb erfolgreich war. Er stürzte aus dem Wohnwagen - und ich hinter
ihm her. Alles ging drunter und drüber. Er lief in den Anbau, wo er die
präparierten Insekten und dergleichen ausgestellt hat. Dort kam’s zu einem
Handgemenge, in dessen Verlauf Perkush ins Becken zu den - Piranhas fiel. Sie
machten sich sofort über ihn her. Ich konnte ihn noch herausziehen, aber da
hatten sie ihm schon das Fleisch von den Beinen und der Hüfte genagt. Er war
verloren und wusste, dass er sterben würde, und er schien froh darüber zu sein.
Wörtlich sagte er etwa Folgendes: Endlich! Der Kreis schließt sich, auch für
mich. Mein Leben hat schon viel zu lange gewährt ... Eine Ewigkeit lang, mein
Junge. Damals, als in Wien die Pest umging, vor dreihundert Jahren, gab ’s mich
auch schon. Es war nicht mein Urgroßvater, der damals lebte und der Dracula
kannte. Nein, das war ich! Mit Wesen, die Kontakt zur Hölle haben, soll man
tunlichst den Umgang meiden... Ein Schwarzmagier, der auch zu meinem
Bekanntenkreis zählte, belegte mich und mein Dasein mit einem Fluch. Ich musste
weiterleben und durch die Lande ziehen - mit einem Frosch, den ich als Monster
ausstellen konnte. Diesem Frosch musste ich dienen. Niemand ahnte, dass der
Laubfrosch im Glas... in Wirklichkeit ein Geschöpf der Hölle war. Als er das
gesagt hatte, schloss er die Augen, nickte noch mal und meinte, dass er es
ernst gemeint hätte mit mir, als er mir den Vorschlag machte, ihn auf seinen
Reisen zu begleiten ... Und er gestand mir noch, dass insgesamt sieben Frauen
und Thomas Meixner dem Riesenfrosch zum Opfer gefallen sind.“


Kurze Zeit
später wurden auch diese Aussagen durch Recherchen der Polizei bestätigt. Von
zwei weiteren vermissten Opfern hatte man bisher noch nichts gewusst, weil
niemand ihr Verschwinden gemeldet hatte.
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Auf dem Weg
zurück ins Ambassador wollte Morna Ulbrandson wissen, wieso Larry so plötzlich
gekommen war.


„Durch eine
Polizeimeldung, Schwedenfee. Hans Pechsteiners Kadett war stark beschädigt
aufgefunden worden. Genau dort drüben auf dem Parkplatz, dem Haupteingang des
Praters gegenüber. Da machten wir uns sofort auf den Weg, und als wir
eintrafen, liefen uns schon in Scharen die Besucher entgegen und brüllten etwas
von einem Monster, das seinem Herrn und Meister außer Kontrolle geraten wäre.
Alles andere ergab sich dann von selbst..."


„Und die
schöne Dame namens Stefanie, Sohnemann. Hatte sie nicht noch einen Tipp für
dich?“


„Wäre das der
Fall gewesen, hätte ich bestimmt noch schneller eintreffen und vielleicht
deinen Ausflug auf das Riesenrad stoppen können. Nein, Stefanie hat sich nicht
mehr gemeldet. Als ihre sterblichen Überreste in der von ihr angegebenen
Katakombe niedergelegt und wie die anderen Knochen fein säuberlich aufgeschichtet
waren, war nur ein letztes, verwehendes Seufzen zu hören. Stefanie hat ihren
Frieden gefunden und die Welt der Lebenden vergessen.“


„Dann sollten
wir auch ganz schnell das Monster und die Welt der Toten vergessen“, meinte Morna
und lehnte sich an seine Schulter. „Wien bietet bestimmt noch andere
Überraschungen als ein Monster im Prater. Die Zeitungen werden in den nächsten
Tagen viel zu berichten haben, von dem einzigen echten Monster, das je auf der
Erde geboren wurde.“


„Solange sie
sich darauf konzentrieren, soll es mir recht sein, Schwedenmaid. Peinlicher
wäre mir, sie würden über uns berichten und einen Blick durch unser
Schlafzimmerfenster in der vierten Etage des Ambassador werfen. Du hast vorhin
von Überraschungen gesprochen. Ich hab eine für dich. Ich habe im Ambassador
eine Fürsten-Suite für uns gemietet.“ „Aber die Kosten, Larry! Du kannst doch
nicht auf Spesen abrechnen. X-RAY-1 wird ...“


„... bestimmt
keinen Ton dazu sagen. Er ist bereits informiert - und die Mehrkosten trägt die
PSA. Gewissermaßen als Erfolgshonorar, weil wir’s heute noch
vor Mitternacht geschafft haben. Und damit haben wir auch Marlene
Kerstens Leben erhalten. Wie die anderen Frauen, die von Perkush und seinem
Monsterfrosch hypnotisch beeinflusst wurden, wäre auch sie noch gekommen, um
von dem höllischen Schreckgespenst verschlungen zu werden. Wir haben Zeit
gewonnen, viel Zeit, Schwedenfee. Und die können wir für uns nutzen ...“


Sie sah ihn
von der Seite an. „Gab’s nicht - auch zwei kleine Fürsten- Suiten, für jeden
eine?“, fragte sie zaghaft.


„Nein. So
etwas kannte man früher nicht. Ein Fürst ohne seine Mätresse, das ist ebenso
undenkbar wie ein Agent ohne Agentin ... Aber du brauchst keine Angst zu haben.
Die Betten sind für solche Fälle ausgestattet. Da kann überhaupt nichts
schiefgehen ...“ Und er grinste wie ein großer Junge, der sich einen Streich
ausgedacht hatte ...
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